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Die Begründung der Pfarrkirche in Michalkowitz 
vor soo Jahren. 


Don 


Dr. E. Sivier, Breslau. 


Neuling erwähnt in feiner neuen, 1902 erſchienenen Ausgabe feines 
vortrefflichen Nachſchlagebuches „Schleſiens Kirchenorte und ihre kirchlichen 
Stiftungen bis zum Ausgange des Mittelalters“ hinſichtlich Michalkowitz 
in erſter Reihe die aus einem in den „Vetera Monumenta Poloniae et 
Lithuaniae etc. ed. Theiner J. S. 248” veröffentlichten Derzeichnis der 
Kirchen des Dekanats von Slawkow der Krafauer Disceſe ſtammende Notiz, 
daß die Kirche von Michalkowitz anno 1326 verwüſtet (deserta) war. 
Weiter teilt Neuling mit: „1421 Juli 18. errichtete Mathias Rechnik, 
Erbherr in Michalkowice, an dieſem Orte eine Kirche zu Ehren des Erz— 
engels Michael“. Dieſe Nachricht ſtützt ſich auf eine in der Feitſchrift des 
Muſeums ſchleſ. Altert. (Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift) B. II, S. 12 
in einem Nufſatze von Lux „Fur Uunſttopographie Schleſiens“ mitgeteilte 
angebliche Stiftungsurkunde im Dekanatsarchive in Myslowitz. Dieſe ver— 
meintliche Stiftungsurkunde kann jedoch nur als eine ſpätere Notiz über die 
Gründung der Uirche, ohne Angabe des eigentlichen Gründungsjahres, 
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betrachtet werden.!) Die Michalkowitzer Kirche, allerdings nicht ihr jetziger 
aus dem Jahre 1787 ſtammender Bau mit ſpäteren Anbauten, iſt vielmehr 
im Jahre 1402, alſo vor gerade einem halbtauſend Jahren von Mat— 
häus Wrochnik (nicht Rechnik) von Bytkow, Erbherrn auf Michalkowitz, 
begründet und bewidmet worden. Im Fürſtlichen Archive zu Pleß befindet 
ſich die Gründungsurkunde, mit der dazu eingeholten Beſtätigung des 
Biſchofs Peter von Krakau vom J. Oktober 1402 in einer polniſchen, ver- 
mutlich aus dem 17. Jahrhundert ſtammenden Überſetzung. In Anbetracht 
des eben abfließenden halben Millenniums ſeit der Begründung und Be— 
widmung der genannten Kirche, wie auch mit Kückſicht auf das Alter der 
Urkunde ſelbſt und den kulturhiſtoriſchen Wert ihres Inhalts, habe ich es 
für angezeigt gefunden, dieſelbe in einer möglichſt getreuen deutſchen Über: 
ſetzung einer größeren Öffentlichkeit bekannt zu geben. Was in der Urkunde 
allgemeineres, nicht bloß lokales Intereſſe beanſpruchen darf, iſt die 1402, 
alſo vor dem Bekanntwerden der huſſitiſchen Lehren, auffallende Betonung 
des Ritus der Römifchen Kirche und der Keichung des Abendmahls in 
einer Geſtalt. Augenſcheinlich waren die Lehren des Doctor Evangelicus, 
Wiclif, die ſogenannte Keterei der Kollards, möglicherweiſe auch Lehren der 
böhmiſchen Vorläufer von Johannes Buß, wie Joh. Milicz von Uremſier 
(1574), Mathias von Janow, des „Pariſer Magiſters“ (F 1594), ſchon vor 
1402, in welchem Jahre Huß erſt das Seelſorgeramt an der neugeſtifteten 
Bethlemskapelle, mit der Verpflichtung in böhmiſcher Sprache zu predigen, 
übernahm und von welchem Jahre erſt der Umſchwung in ſeiner Überzeugung 


) Schon der Wortlaut zeigt es, daß wir nicht den Tenor einer Stiftungsurkunde 
vor uns haben: Ego Math. Rechnik haeres in Michelkowice erexi et fundavi eccliam in 
villa Mich. dicatam, vovi divo Michaeli Archangelo sitam in dioc. Crac. Ubi volo, ut in 
eadem eccl. secundum ritum Stae Rom. eccliae et secundum constitutiones et statuta dioc. 
Crac. Sacrosanctum Eucharistiae Sacramentum sub una tantem specie administraretur, 
caeteraque Sacramenta et Ritus Ceremoniales secundum Ritum et Consuetudinem practicalem 
eccliae stae Romanae, ut in hac ecc. exerceantur, sicquidem uti Metae et circumscriptiones 
antiquitus diocesis cracoviensis clarissime maniſestantur. Hoc volo et statuo perpetuis tem- 
poribus a quovis observatum iri. Quam eclesiam decimis Praedialibus et Proventibus hisce 
doto: Hortulanorum et Tabernatoris Michalkowicensis etiam decimis dotatam volo. Ad 
hanc eccliam pertinet villa Bytkow. Hac pietate ductus Nobilis Christophorus Guatner, 
haeres in Bitkow, itidem dotativie hanc eccliam supra nominatam decimis manipularibus ex 
agris integris militaris Praedii Bytkow, item ex mediis agris Cmetonalibus ut decimatur 
ne de hac re ulla controversia oriatur, per deum vivum rogamus nostros successores. — Ad 
istem eccliam pertinet tertia Villa Macieykowice, ex ea dantur Singulis anis septem metretae 
avenae, tantum scultetus decimam Manipularem, et ex certis agris Hortulanorum. Actum 
in Villa Michalkowice. Mense Julio 18. Anno a Nativitate Christi: Millesimo Quadringen- 
tesimo vigesimo Primo, 

Lux verdankte eine Abſchrift dieſer vorgeblichen Stiftungsurkunde dem Pfarrer Skabik. 
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datiert, nach Oberſchleſien gedrungen. Man braucht daher — wie man es 
im erſten Moment vielleicht thun möchte — an der Richtigkeit der Jahres- 
zahl 1402 nicht zu zweifeln. Der ganze Wortlaut der Urkunde, wie er in der 
polniſchen, der Schrift, der Sprache und dem Papier nach zu urteilen, aus 
dem 17. Jahrhundert ſtammenden Überfegung vorliegt, trägt meines Er- 
achtens in jeder Beziehung das Gepräge der Schtheit. Die Überſetzung 
beweiſt auch, daß ihr Anfertiger ſeine lateiniſche Vorlage gut verſtanden 
hat, umſomehr kann man der ſich zweimal wiederholenden, in der lateiniſchen 
Sprache des Griginals wiedergegebenen, Jahresangabe trauen. 

In einem Schriftſtück vom 2. Juli 1604, gleichfalls im Fürſtlichen 
Archive zu Pleß, wird die Dotation der Michalkowitzer Kirche als unbe— 
kannt angegeben und wird durch Ausfagen alter Ceute zu ewigem Ange— 
denken feſtgeſtellt. Die Stiftungsurkunde muß demnach damals verſchollen 
und ihr Inhalt nicht bekannt geweſen ſein. Wie wir aus beſagtem 
Schriftſtück erſehen, klagt der damalige Pfarrer von Michalkowitz, Stanislaus 
Zerski, gegen den Gutsherrn von Michalkowitz, Chriſtoph Mieroszowski, 
wegen Dorenthaltung gewiſſer, der Kirche zukommender Rechte. Das Pleſſer 
Archiv enthält eine weitere Reihe von Schriftſtücken vom Jahre 1550 bis 
1641, die das Gut Michalkowitz betreffen. 


Beſtätigung der Stiftungsurkunde der Kirche von Michalkowitz 
durch Biſchof Peter von Krakau, 14. Febr. und 1. Oft. 1402. 


Im Namen der heiligen und unzertrennlichen Dreieinigkeit. Amen. 
Wir Peter von Gottes Gnaden Biſchof von Krafau thuen kund allen, 
denen daran gelegen iſt, gegenwärtigen und zukünftigen und allen, die 
dieſes Briefes Kenntnis erlangen, daß vor uns in Gegenwart unſeres ehr— 
würdigen Kapitels gekommen iſt der edle Mathäus Wrochnik von Bytkow 
und auf Michalkowitz Erbherr und uns ein Privileg der Begründung und 
Ausftattung der Kirche in feinem erbeigenen Gut Michalkowitz vorgelegt 
hat, mit welchem Sinne und eignen Willen er in obgenanntem Dorfe 
Michalkowitz eine Kirche begründet, fundiert und ausgeſtattet hat aus ſeinen 
eigenen Gütern, im Dekanate Beuthen, in unſrer Krafauer Diöcefe gelegen, 
mit ſeinem eigenen angeſtammten Inſiegel, an dem Pergamentblatte 
anhangend, beſiegelt, und uns die wahrhaftige Weiſe, Geſtalt, Eigenart, 
Weſen dieſer Errichtung, Begründung und Dotation vorgezeigt hat mit der 
darin enthaltenen erblichen Verfügung über dieſe dem heiligen Erzengel 
Michael gewidmete Kirche und uns ehrerbietig gebeten hat, als denjenigen, 
der dazu das Recht hat und dem daran gelegen iſt, erbliche Beſtimmungen 
und geiſtliche Errichtungen von Kirchen, die in jenen Orten ſich befinden, 


500 Dr. E. Fivier, Die Begründung der Pfarrkirche in Michalkowitz etc. 


eifrigſt zu überwachen, dasſelbe zu bejtätigen], unter ſolchem Wortlaut 
und Inhalt: 

Im Namen des Herrn. Amen. Alle Dinge, die in der SHeitlichkeit 
geſchehen, gehen mit dem Ablauf der Seiten verloren und kommen um, 
wenn ſie durch briefliches Heugnis und mit Hilfe von Seugen und 
Bezeugungen nicht belegt werden. Demnach thue ich Mathäus Wrochnik 
von Bytkow und auf Michalkowitz Erbherr kund und zu wiſſen allen, 
denen daran gelegen iſt, daß ich, in der Abſicht Gottes Ruhm und Ehre 
zu mehren, eine Kirche errichtet und begründet (wystawilem y fundowal) 
in meinem erbeigenen Dorfe Michalkowitz sub titulo des heiligen Erzengels 
Michael, welche Kirche ich mit hinzukommender Zuftimmung des in Chriſto 
hochwürdigen Vaters und Herrn, Peters Biſchofs von Krafau, bewidme 
mit dem Garbenzehnt von dem ganzen Vorwerk im Dorfe Michalkowitz, 
dem Garbenzehnt von einer Uretſchamshufe (ziednego lanu karczmarzego) 
in Michalkowitz, des weiteren mit dem Garbenzehnt von der ganzen 
Scholtiſei in Michalkowitz, des weiteren mit den Miſſalien von allen im 
Dorfe Michalkowitz angeſiedelten Bauern, von jeder Hufe zu einem Viertel 
Roggen, zum zweiten Hafer. Das iſt mein Wille und meine erbliche 
Beſtimmung. Denn in dieſer Abſicht habe ich dieſe Kirche in meinem 
erbeigenen Dorfe Michalkowitz erbaut, fundiert und ausgeſtattet, daß an 
jedem Sonn- und Feiertage eine Predigt gehalten werde, die Leremonie 
der heiligen Meſſe nach der Ordnung der Römischen Kirche an Sonn— 
und Feiertagen, an Wochentagen, wie auch am Mittwoch und Freitag 
zu Ehren Gottes abgehalten werde, ohne Abbruch für den Gottes- 
dienſt und die Gottesfurcht der zukünftigen und ordnungsmäßig in 
dieſe Pfarrei eingeführten und präſentierten Geiſtlichen. Ebenfo will ich, 
daß Mette und Defper in dieſer Kirche nicht vernachläſſigt werden, 
nach üblichem Ritus der Römifchen und allgemeinen Kirche (wedlug 
zwyczaynego sposobu Rzymskiego y powszechnego kosciola), wie 
auch daß die anderen Sakramente in dieſer Kirche nach Römiſchen Satzungen 
verrichtet werden, wie auch daß das Sakrament der allerheiligſten Euchariſtie 
immer bloß unter einer Geſtalt, wie das von jeher üblich war, einem 
jeden gereicht und adminiſtriert werde. Auch beſtimme ich erblich für ewige 
Seiten, daß dieſe von mir als dem eigenen und Erbherrn gethane Fundation, 
Nusſtattung und Bewidmung ewige Kraft haben ſoll, jo daß von keinem 
der Nachfolger, Nachkommen und Erbnehmer etwas daran geändert werden 
kann. Hu Urkund deſſen haben wir unſern Brief mit unſrem angehängten 
Siegel verſehen laſſen. Geſchehen und gegeben am Sonnabend vor dem Sonn— 
tag, an dem geſungen wird Esto mihi, sub anno Domini Mille- 
simo quadringentesimo secundo (d. h. den 14. Febr. 1402). 
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Nach Vorzeigung und Übergabe dieſes Privilegs hat obgenannter 
edler Herr Mathäus Wrochnik, Erbherr auf Michalkowitz mit eifrigem 
Bemühen ehrerbietig gebeten und erſucht, daß wir dieſes Privileg, als Hirt 
und Herr in geiſtlichen Dingen, wie auch alles, was in ihm beſchrieben 
ſteht, die Errichtung der Kirche ſelbſt [zu Ehren] des heiligen Erzengels 
Michaels, die Gründung, Bewidmung und ewige Dispoſition, kraft unſrer 
Machtvollkommenheit in geiſtlichen Dingen, beſtätigen, gutheißen und be- 
kräftigen und es mit Indulgenzen und anderen geiſtlichen Wohlthaten begnaden. 
Worauf wir dem Mathäus Wrochnik, Erbherrn des Dorfes Michalkowitz, 
ſeinen gerechten und mit dem Verſtande vereinbarten Bitten zugeneigt, das 
genannte Privileg und alles, was in demſelben beſchrieben, die Errichtung 
ſelbiger Kirche zu Ehren] des heil. Erzengels Michael, die Gründung, Be- 
widmung und die gründliche, beſtändige, unantaſtbare Dispoſition, kraft 
unſrer Machtvollkommenheit gutheißen, bekräftigen, für ewige Seiten be⸗ 
ſtätigen, damit dasſelbe ewige unabänderliche Uraft behalte. Und damit 
um fo inbrünftiger und um fo häufiger der Kommenden Andacht das Lob 
des Herrn in dieſer dem heil. Erzengel Michael gewidmeten Kirche [ver- 
fünde), geben wir den Andächtigen, Reumütigen und Beichtenden beiderlei 
Geſchlechts, die am Tage des heil. Erzengels Michael dieſe Kirche zum 
Gottesdienſt aufſuchen ſollten, aus göttlicher Barmherzigkeit und der heiligen 
Apoſtel Peter und Paul, vierzig Tage Ablaß. Dies geſchah in Gegenwart 
der ehrwürdigen und edlen Herren: Nikolaus Decretorum Doctor, Dekan 
zum heil. Florian, Peter Felician Doktor, unſer Uanonikus, und in Gegen: 
wart des Saurentius von Wolin, des hochwürdigſten Herrn Biſchofs von 
Urakau Schreibers haben wir unfer und des ehrwürdigen Kapitels Inſiegel 
an dieſen Brief hängen laſſen zu beſſerer Glaubwürdigkeit und Sicherheit. 
Actum et constitutum Cracoviae presenti Capitulo nostro Cracoviensi 
in festo Sancti Remigii Confessoris, anno Domini Millesimo quadrin- 
gentesimo secundo (d. h. den 1. Oktober 1402). 


Funde römischer Münzen in Oberschlesien. 


Don 
Klofe, Hauptmann a. D., Oppeln. 


Die Funde von Römermünzen, welche ſich faft über das ganze Gebiet 
des alten freien Germaniens erſtrecken, haben von jeher die Rufmerkſamkeit 
und das Intereſſe der Forſcher auf ſich gezogen und zu den verſchiedenſten 
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Annahmen bezüglich der Löfung des Kätſels ihrer Herkunft Veranlaſſung 
gegeben. 
Von allen dieſen Funden überragen die oberſchleſiſchen die übrigen 
ſowohl was die Seiträume, denen die Münzen angehören, wie ihre Anzahl 
anbelangt. Die von Bieskau und Deutſch⸗Neukirch, Kreis Leobſchütz, über- 
treffen ſogar diejenigen von Barenau und Umgegend im Fürſtentum 
Osnabrück, welche man mit der Varusſchlacht — 9 nach Chr. — in Ver— 
bindung zu bringen verſucht hat. 
Nach den Mitteilungen der Blätter für ſchleſiſche Altertumskunde, 
Heft 2, S. 14 ſollen in Bieskau und Deutſch-Neukirch römiſche 
Münzen ſcheffelweiſe auf den Ackern gefunden worden ſein, und was ihr 
Alter anbetrifft, der Seit von Cäſar bis zu den letzten Kaifern angehört 
haben. Profeſſor Schramm beſtätigt dieſe Angaben in dem Uorreſpondenz— 
blatt der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur 1819 I und fügt 
hinzu, daß außerdem, wenn auch nur ſpärlich, in den benachbarten Orten 
Knispel, Roſen, Hauchwitz, Groß -Grauden und Leobſchütz Münzen 
gefunden worden ſind. Er beſchreibt die aus den genannten Funden her— 
rührenden, damals in der Mader'ſchen Sammlung vereint geweſenen Münzen, 
genau ſo, wie dies in dem Programm des Gymnaſiums zu Ratibor von 
1822 durch Linge geſchehen iſt. Demnach befanden ſich in diefer Sammlung 
von Unispel, J Goldmünze des Nero und 1 Silberdenar mit nicht les- 
barer Inſchrift, 

von Bieskau, | Goldmünze des Defpafian, 68 Silbermünzen von Caeſar 
bis Commodus. Es waren vertreten: Münzen von Caefar, Nero, Galba, 
Vitellius, Trajan, Titus Beſpaſianus, Domitian und Nerva. Die 
Sammlung enthielt ferner: 25 Silbermünzen des Trajan, 15 des Hadrian, 
6 des Antoninus Pius, 3 von Marc Aurel, I von Lucius Aurelius 
Derus, 7 von Commodus, J von Sabina, wahrſcheinlich der Gemahlin 
Hadrians, 4 von Fauſtina der älteren, Gemahlin des Antoninus, und 4 
von Fauſtina der jüngeren, Gemahlin des Marc Aurel. 4 von dieſen 
Münzen waren nach Schramm von Erz und verſilbert. (Medaille sauce.) 
Sie ſind nicht näher bezeichnet. Es waren weiter in dieſer Sammlung 
an Erzmünzen vorhanden: I von Trajan, 2 von Hadrian und I von 
Lucius Aurelius Berus. 

Nach den Mitteilungen Linges ſind in Bieskau zu feiner Seit noch 
1 Silbermünze des Trajan, 1 des Commodus, 1 des Veſpaſian und an 
Erzmünzen J des Trajan, 2 der Fauſtina und I von Gallienus gefunden 
worden. Dieſe Münze konnte jedoch mit Sicherheit nicht beſtimmt werden. 

Die Mader'ſche Sammlung enthielt noch eine bei L eobſchütz ge 
fundene Erzmünze des Trajan, und 10 bei den Thongruben von Roſen 
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gefundene Erzmünzen, und zwar 1 des Trajan, I des Hadrian, 2 des Marc 
Aurel, 1 des Alexander Severus, 5 des Gallienus, I von Conſtantin dem 
jüngeren und 1 von Lucilla. Eine Münze von Caeſar Octavianus hielt 
Linge für falſch. 

An weiteren meiſt ſpäteren Funden find zu verzeichnen.“) 


Ureis Leobſchütz. 

Bieskau: 2 Silberdenare des Marc Aurel und deſſen Gemahlin Fauſtina, 

der Fauſtina und I unbeſtimmbare. S. V. Bericht 75 bis 76. 
Swifhen Unispel und Deutſch Neukirch: 1 Goldmünze des 
Nero. S. P. Bl. 1865. 

Deutſch- Neukirch öftlih des Ortes: 2 Silbermünzen des Defpaftan, 
des Commodus und I des Hadrian. 

Cangenau-Shrenberg: 1 Münze des Commodus und 1885 
ı Silbermünze A mit der Umſchrift Argent. communis. R. ſtehende 
Figur, je 1 Silbermünze des Hadrian und des Trajan. S. V. Bericht 
69 bis 70 und ſpäter noch eine Münze des Commodus. S. V. Bericht 
71 bis 74. 

Sauchwitz: I Münze des Caeſar, 1 von Conſtantin dem jüngeren. 
S. PD. Bl. 1825 und 1 des Tiberius. S. D. Bericht 69 bis 70. 

Comeife: Münzen ohne nähere Angabe. Corfp. B. d. ſ. v. G. 1825 J, 
S. 205. 

Uatſcher: Je 1 Silbermünze der Fauſtina und des Veſpaſian. S. V. 
Bericht 60 bis 75. 

Gröbnig: Gold und Silbermünzen ohne nähere Angabe. Zimmermann 
Beiträge. 1894 III, S. 216. 


Kreis Ratibor. 

Ratibor: 1 Münze von Trajan und I Goldmünze von Conſtantin dem 
Großen. Programm des Gymnaſiums zu Ratibor 1842. 1 Silber 
münze von Hadrian und I von Trajan. S. V. Band 8, S. 64. 

Poßnitz: Auf dem Gute des Bauers Zabel wurden beim Abſchachten 
einer Böſchung mehrere etwa 12 cm lange, in eine Art Pergament 
gewickelte Rollen römiſcher Silbermünzen gefunden. Sie hatten die Größe 
der ſilbernen 20 Pfennigſtücke und ſtammten aus der Seit des Kaifers 
Marc Aurel. Ratiborer Anzeiger 1896. 


) Abkürzungen: S. V. Schleſiens Vorzeit in Wort und Bild. S. P. B. 
Schleſiſche Provinzialblätter. Corſp. B. d. ſ. v. G. Correſpondenzblatt der ſchleſiſchen 
vaterländiſchen Geſellſchaft. Wo keine beſonderen Bemerkungen gemacht ſind, ſind die 
Angaben Feitungsnotizen entnommen. 
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Studzienna: J Goldmünze des Aurelian. Programm des Gymnaſiums 
zu Ratibor 1842. 

Slawikau: J Münze des Trajan. Wie vor nachgewieſen. 

Woinowitz: Münzen ohne nähere Angabe. Corſp. B. d. ſ. v. G. 
1928, J, S 205 

Kreis Coſel. 

Groß Grauden: J Goldmünze des Julius Verus Maximus, Sohn 
des Kaifers Maximinus. Programm des Gymnaſiums zu Ratibor 1842. 

Soſel: J Münze der Fauſtina, unbekannt von welcher. Ebendort nach— 
gewieſen. 

Alt⸗Coſel (Pogorzelles): Diele römische Münzen ohne weitere Angabe. 
8 

Slawentzitz: J Münze des Antoninus. Programm de 
zu Ratibor 1824. 

Wronin: Verſchiedene Münzen ohne nähere Bezeichnung. 


fi 


Gymnaſiums 


Kreis Falkenberg. 

Schedlau: I Münze des Hadrian. 

Kreis Groß ⸗Strehlitz. 

Rosniontau: An der Grenze mit Dollna 1 Münze des Diocletian. 

Sacrau: J Münze des Hadrian, I des Trajan. Programm des Gym: 
naſiums zu Ratibor 1842. 

Blottnitz: 1 Silbermünze des Nero, 2 Silbermünzen von Beſpaſian, 
5 desgleichen von Hadrian, 2 desgleichen von Antoninus Pius, 5 Erz: 
münzen des Marc Aurel, 8 Silbermünzen der älteren und der jüngeren 
Fauſtina. Muſeum in Breslau. 

Annaberg: In einem eiſernen Topfe Silbermünzen. Die 16 wohl erhal— 
tenen gleichen den Bieskauer Münzen, ſo daß die von Trajan und 
Hadrian am meiſten vertreten ſind. Programm des Gymnaſiums zu 
Ratibor 1842. 

Groß ⸗Strehlitz: Verſchiedene Münzen ohne nähere Angabe. Wie vor 
nachgewieſen. 

Schimiſchow: Eine Silbermünze. Krufe Budorgis. 

Schedlitz: Im dortigen Teiche I Silbermünze des Nerva. Mitteilung des 
Herrn Elsner von Gronow. 

Kreis Oppeln. 

Oppeln: 6 Erzmünzen. I von Auguftus, 5 von Maximinian, Mitregenten 
des Diocletian, und 2 von Conſtantius. Muſeum in Oppeln. 

Urappitz: 2 Silbermünzen des Antoninus Pius. Muſeum in Breslau. 
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Kreis Toſt Gleiwitz. 

Toft: ı Silbermünze des Trajan. Uruſe Budorgis. Vor etwa 20 Jahren 
wurden eine größere Anzahl Münzen gefunden. Darunter je 1 Silber- 
münze des Hadrian, des Antoninus Pius und der älteren Fauſting. Mit- 
teilung des Herrn Amtsgerichtsrat Schmula. 


Kreis Sabrze. 


Zabrze: Verſchiedene Münzen ohne nähere Angabe. Programm des Gym— 
naſiums zu Ratibor er 


Kreis Tarnowittz. 
Tarnowitz: Auf dem Bodsberge viele römifche Silbermünzen, darunter 
von Hadrian. S. V. IJ. B. 78 
Ureis Beuthen. 
Beuthen: Verſchiedene Münzen ohne nähere Angabe. 
Kreis Rybnik. 


Czernitz: Münzen ohne nähere Bezeichnung. Programm des Gymnaſiums 
zu Ratibor 1842. 


Wenn Schlüſſe auf die Herkunft der römiſchen Münzen gezogen werden 
follen, wird ſich die Kenntnis auch der in Mittel- und Niederſchleſien ge 
machten Funde nicht ganz von der Hand weiſen laſſen. In der nachſtehenden 
Suſammenſtellung, in welcher die ſämtlichen in Schleſien gemachten Funde 
nach der Seit, welcher die Münzen angehören, geordnet find, wird eine 
5 Bankett eier 


I 
Zeit | Ober. Scleſten un mittel. Schleſien | Hieder-Schlejien 
Se | 
| Ort Kreis | | Kreis | * | Kreis 
| —ͤ—)—— — a — — 
vor Chr. . | 
356— 323 ; 2 Hundsfeld Gels 
* 5 Saffron Wartenberg 
ar | x | - | Breslau Breslau 
154 5 maſſel Trebnitz | 
125—12ʃ 5 8 5 ; 
100—44 Fauchwitz Leobſchug | 
30—14 Bieskau „ | Gaffron | Wartenberg || Vothkirch Liegnitz 
Oppeln Oppeln | E : Schnellförthel! Rothenburg 
14—0 Bieskau Leobſchütz | 
29—24 x 8 Breslau Breslau 
I | 
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Ober⸗Schleſien 


Bieskau 


Ort 


Mittel⸗Schleſien 


Kreis 


Ort 


Nieder ⸗Schleſien 


Kreis 


41—54 „ „ 
54—68 Knispel 5 
Dt. Neukirch 5 
Blottnitz Gr. Strehlitz 
68 69 Dt.⸗Neukirch Leobſchütz 
70— 79 x 3 
Katjher | „ 
79 —91 Blottnitz Gr. Strehlitz 
96—98 Schedlitz Gr.⸗Strehlitz 
sii Langenau⸗ Leobſchütz 
Ehrenberg 
Slawikau Ratibor 
Ratibor =, 
Annaberg Gr. Strehlitz 
Sacrau 1 
Toſt Toſt⸗Gleiwitz 
Bieskau Leobſchütz 
117— 138 || Dt. Neukirch " 
Langenau— „ 
Ehrenberg 
Schedlau Falkenberg 
Sacrau Gr. Strehlitz 
Annaberg " 
Blottnitz 5 
Tarnowitz Tarnowitz 
Bieskau Leobſchütz 
Roſen n 
Ratibor Ratibor 
ISS 161 || Gr. Grauden Coſel 
Slawentzitz n 
Blottnitz Gr. Strehlitz 
Toſt Toſt⸗Gleiwitz 
161— 180 Biesfau Leobſchütz 
Katjcher n 
Poßnitz Ratibor 


Guhrau Guhrau 
Randowshof Oels 
Diersdorf Nimptſch 
Wengern Wohlau 
Neudorf⸗ Breslau 
Kommende 5 
Randowshof Oels 
Neukirch Breslau 
Maſſel Trebnitz 
Schnitſch Guhrau 
Laskowitz Ohlau 
Maſſel Trebnitz 
Heidersdorf Nimptſch 
Trachenberg | Trachenberg 
Maſſel Trebnitz 
Gaffron Wartenberg 
Maſſel Trebnitz 
Spurwitz Ohlau 
Schmarſe Oels 
Trachenberg | Trachenberg 
Schnitſch Guhrau 
Wartenberg | Wartenberg 
Maſſel Trebnitz 
Michelwitz Brieg 


Diehſa Rothenburg 
Glogau Glogau 
Glogau Glogau 
Guſtau Glogau 

Beidersdorf Lauban 
Glogau Glogau 
Glogau Glogau 

Glogau 

Torga Rothenburg 

Glogau Glogau 
Ober-Neudorf! Görlitz 
Poiſchwitz Jauer 
Glogau Glogau 
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Ober ⸗Schleſien Mittel⸗Schleſien Nieder ⸗Schleſien 
Zeit | | | 
Ort Kreis | Ort 18 Kreis Ort Kreis 
T 
161—180|| Blottnit 6r.:Strehlit || Laskowitz Ohlau 
R Neudorf⸗ Breslau 
Kommende 
0 . Schweidnitz Schweidnitz 
180—192 Biesfau Leobſchütz A 4 Glogau Glogau 
Dt.⸗Neukirch 5 | 8 3 Guhlau N 
Langenau⸗ 5 : A Dolfersdorf Lauban 
Ehrenberg 
195—211 Rofen 4 Gaffron Wartenberg 
222—235 = „ a 5 Neuwalde Sagan 
2355—237 Gr.⸗Grauden Coſel g 8 Görlitz Görlitz 
244—250 Maſſel Trebnitz 
252—253 - - | 2 . Köniashain Görlitz 
259— 268 Roſen Leobſchütz Maſſel Trebnitz 
5 Gaffron Wartenberg 
269— 270 Maſſel Trebnitz 
Sacrau Oels 
276—282 8 3 | Poiſchwitz Jauer 
284 — 502 Oppeln Oppeln 
Rosniontau Gr. Strehlitz 
504 —506 Oppeln Oppeln | 
306— 337 Ratibor Ratibor Maſſel Trebnitz ee Sagan 
| a. B. 
Ureiſewitz Brieg 
- 8 Breslau Breslau 
537 —361 Roſen Leobſchütz 
563—564 . Kreifewit; Brieg 
364—379 x 5 
Hennersdorf Reichenbach 


Aus der vorſtehenden Huſammenſtellung iſt zu erſehen, daß die Funde 
römiſcher Münzen ſich in Bezug auf die örtliche Lage in zwei Gruppen 
teilen laſſen. Die eine Gruppe wird durch die Funde gebildet, welche dem 
Laufe der Oder folgen, die andere durch diejenigen, welche ſich in der 
Richtung von Süden nach Norden von Goͤrlitz bis nach Naumburg a. B. 
hinziehen. Außerhalb dieſer beiden Fundgruppen liegen verſchiedene iſolierte 
Funde. Die meifte Ausbreitung haben die Funde der erſteren Gruppe. 
Sie liegen zumeiſt auf der linken Oderſeite und bilden längs der Oder 
einen Strich bis zu 45 km Breite. Die Funde auf der rechten Oderſeite 
beſchränken ſich hauptſächlich auf die Ureiſe Groß Strehlitz, Mels, Trebnitz, 
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Wohlau und Guhrau und erſtrecken ſich von der Oder ab in einer Breite 
von etwa 50 km. Einzelne Funde liegen in größerer Entfernung. Die 
Breitenausdehnung der zweiten Gruppe iſt beſchränkter, auch liegen die 
Fundorte in größerer Entfernung von einander. 

Was die Seit anbelangt, welcher die Münzen angehören, fo geht 
aus der FHuſammenſtellung hervor, daß in Schleſien alle Münzen von 
Caeſar bis Dalentinian I, mit Ausnahme der Zeit von Commodus bis 
Diocletian — 211 bis 234 — aus der nur Münzen einiger der fogenannten 
Soldatenkaiſer ſich vorfinden, vorhanden ſind. Sur vollſtändigen Reihe fehlen 
die Münzen von Vitellius, Domitian, Pertinar, Julian, Caracalla, Macrinus, 
Heliogabal, Gordianus I., II. und III., Balbinus, Pupienus, Decius, 
Valerian, Quintilius, Florian, Carus, Conſtantinus Chlorus und Julianus 
Apoſtata. Das Fehlen dieſer Münzen erklärt ſich aus den in dieſer Zeit im 
römiſchen Keiche herrſchenden Wirren und aus der kurzen, verſchiedentlich 
nur Monate währenden Regierungszeit dieſer Kaifer. Dies iſt auch der 
Grund für das Fehlen von Münzen des Kaifers Otho — 69 nach Chr. — 

Der Einfall der Hunnen und die beginnende Völkerwanderung 
machten dem Verkehr zwiſchen dem Süden und dem Norden ein Ende, 
weshalb Münzen aus der Seit nach 575 nach Chr. nicht vorkommen. 

Auffallend iſt die Verteilung der Münzen auf die verſchiedenen 
Ureiſe. Während im Ureiſe Ceobſchütz ſämtliche Münzen von 44 vor Chr. 
bis 211 nach Chr. vertreten und auch einige aus der Seit von 222—235, 
259268 und 357-561 gefunden worden find, find aus den benachbarten 
Ureiſen: Coſel nur ſolche von 138—161 und 235257, Ratibor von 
98-117, 271-275 und 306—557, Groß Strehlitz von 54—68, 79-81, 
96—98, 98-180 und 284 —504, im Kreife Oppeln dagegen nur Münzen 
von 27—14 vor Chr. und 284 —506 nach Chr. vorhanden. Noch auf— 
fälliger iſt die Verteilung in Mittelſchleſien. Während der Ureis Breslau 
Münzfunde aus der Seit der Republik, von 29—24 vor Chr., 68—69, 
161180, 271— 275 und 306—557 aufweiſt, iſt im Ureiſe Schweidnitz 
nur eine Münze aus der Seit von 161— 180, im ſüdlich an letzteren 
angrenzenden Ureiſe Reichenbach nur eine aus der Seit von 564—575, in 
dem nördlich angrenzenden Kreife Striegau keine und in den an dieſen 
angrenzenden Kreifen Jauer und Ciegnitz, in erſterem eine Münze aus 
165-180, eine aus 276—288, im letzteren dagegen eine aus 50 vor Chr. 
bis 14 nach Chr. gefunden worden. Für den Kreis Cüben iſt bis jetzt 
kein Fund nachgewieſen, im angrenzenden Kreife Glogau dagegen fanden 
ſich Münzen von 79 — 192. Im Ureiſe Trebnitz iſt mit Ausnahme der 
Seit von 180—237 faſt die ganze Reihe von 79—557 vertreten. Der 
angrenzende Kreis Wohlau hat dagegen nur eine Münze von 54—68 und 
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der ebenfalls angrenzende Kreis Militſch nur Münzen von 117-161 
aufzuweiſen. Ahnlich verhält es ſich mit den im Weſten Schleſiens 
gemachten Münzfunden. 

Bemerkenswert iſt noch, daß ſich Münzen aus der Seit vor Caeſar 
nur im mittleren Teil von Schleſien, in den Kreifen Gels, Breslau, Trebnitz 
und Wartenberg gefunden haben und daß dieſe in dem Teile Schleſiens, 
der eine jo große Fülle von roͤmiſchen Münzen aufweiſt, im Kreife Leobſchütz, 
vollſtändig fehlen. 

Aus dieſer in Bezug auf Feiten und Orte ungleichmäßigen Verteilung 
der Münzen über Schleſien geht hervor, daß aus den Münzfunden auf 
ſogenannte römische Handelsſtraßen nicht zu ſchließen iſt, daß ſolche am 
allerwenigſten aus den Funden konſtruiert werden können. 

Die vielen Münzfunde, wie ſie namentlich an einigen Orten, wie 
Bieskau, Deutſch-Neukirch und Maſſel, in überraſchend großer Hahl gemacht 
worden ſind, legen die Fragen nahe, wie dieſelben in's Land gekommen 
und wie ſie in die Erde gelangt ſind. 

Daß die Römer auf ihren Kriegszügen bis nach Schleſien vorgedrungen 
ſeien und auf dieſe Weiſe das Geld ſelbſt in das Cand gebracht haben ſollten, 
iſt mehr als unwahrſcheinlich. Dieſe Annahme wird vielmehr vollſtändig 
abzuweiſen fein. Nirgends iſt ein Heugnis dafür zu finden, daß ſich ihre 
Feldzüge ſo weit nach Norden erſtreckt haben und eine Schlacht auf ſchleſiſchem 
Boden ſtattgefunden hat, nach der die Bewohner durch Abräumen des 
Schlachtfeldes in den Beſitz des Geldes gekommen fein konnten. Die Stelle 
in Dio Cass. p. 1186 ed. Reim, welche als ein ſolches Heugnis in An— 
ſpruch genommen wird!) und nach der Taruntenius Paternus den Cotinen 
gegen die Markomannen zu Hilfe geſandt, in Schleſien, ſpeziell in Gber— 
ſchleſien, geweſen fein ſoll, beruht auf der irrtümlichen Annahme, daß die 
Cotiner ihre Wohnſitze in Gberſchleſien gehabt haben. Müllenhof hat 
zweifellos nachgewiefen, daß dies nicht der Fall geweſen, daß ſich die Wohn— 
ſitze der Cotiner vielmehr in Mähren befunden haben. Nur ſo erklärt ſich 
die Sendung des Taruntenius. 

Die Lygier gehörten dem markomanniſchen Bunde an. Un den 
Kriegen, welche Markomannen und Quaden, teils als Bundesgenoſſen der 
Römer wie unter Antoninus Pius, teils als deren Gegner wie unter der 
Regierung des Domitian, Marc Aurel und Commodus führten, beteiligten 
ſich viele nördlich wohnende Dölkerfchaften. Es werden daher wohl auch 
die Lygier an dieſen Kämpfen teil genommen haben. 

Man kann darum annehmen, daß die Münzen teils als Sold, teils 
als Kriegsbeute in das Land gebracht worden find. Die vielen Münzen 


) Kruſe, Archiv für alte Geographie, Band III, S. 158. 
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von Antoninus Pius und Marc Aurel ſcheinen dieſe Annahme zu beſtätigen. 
Es liegt auch die Möglichkeit vor, daß römifches Geld durch Gefangene, 
deren nach Dio Cass. viele Tauſende in das innere Land geſchleppt wurden, 
nach Schleſien gekommen iſt. Auch dieſe Annahme wird durch die Funde 
römiſcher Statuetten und Priapen wahrſcheinlich gemacht. Es ſei nur an den 
Fund einer Marsſtatuette in einer Sandgrube in Pawelau, Kreis Ratibor!) 
und die Priapen von Schweidnitz erinnert. Die Funde können aber auch zum 
Teil von den Beſchwichtigungsgeldern herrühren, welche von den Römern 
den an den Kriegen als Gegner beteiligten Völkern gezahlt wurden. 

Dieſe Erklärungen werden für Oberſchleſien und auch für den Teil 
von Mittelſchleſien, in welchem Münzen in größerer Hahl gefunden worden 
ſind, zutreffend ſein. 

Die Funde von Edelmetall und Glas, nicht weniger die Depotfunde von 
Bronzeartefakten, wie die von Piltſch, Kreis Ceobſchütz, Cangendorf, Kreis 
Toft-Gleiwis, Gallowitz, Kreis Breslau, von Glogau, Karmine und Protſch, 
Kreis Militſch, weiſen auf Handelsverbindungen von Süden nach Norden. 

Wenn der Handel auch zumeiſt im Warentauſch beſtanden hat, ſo 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß auch Geld für die Waren gegeben und ge— 
nommen worden iſt, wie aus der Stelle in Tacitus Germ. 5 hervorgeht, 
wonach von den Germanen an römiſchen Münzen nur altes und lange 
bekanntes Geld, das mit gezahntem Rande, genommen wurde. 

Es iſt daher wohl anzunehmen, daß auch nach Schleſien romiſches 
Geld im Wege des Handels gekommen iſt. 

Man iſt faſt allgemein der Anſicht, daß ein direkter römifcher Handel 
durch Schleſien nach der Bernſteinküſte, früher nach der Cimbriſchen Halb, 
inſel, im zweiten Drittel des J. Jahrhunderts nach Chr. nach dem Sam— 
lande ſtattgefunden habe. 

Bei dieſer Annahme ſtützt man ſich auf die Funde von Edelmetall 
und Glas römiſcher Provenienz, die Depotfunde, die von Plinius über— 
lieferte Nachricht von der Expedition des römiſchen Ritters nach der Bern- 
ſteinküſte und auf die von Ptolemaeus in feiner Karte für das öſtliche Ger— 
manien nachgewieſenen Grte. 

Daß ein direkter römifcher Handel durch Schleſien ſtattgefunden hat, 
läßt ſich mit Sicherheit nicht feſtſtellen. Meiner Anſicht nach iſt es nur ein 
Tauſchhandel einheimiſcher Händler, d. h. von Germanen, von Gau zu 
Gau geweſen, und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Es ſprechen für meine Anſicht die außerhalb der beiden Hauptfund— 
gruppen zerſtreut liegenden einzelnen Funde. 

) Dieſe von mir gefundene Statuette, welche dem Breslauer Muſeum übergeben 
worden iſt, iſt gewöhnliche Marktware. 


ID 
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Der Expedition des neroniſchen Ritters iſt eine zweite nicht gefolgt, ſei 
es, daß die Schwierigkeiten, welche derſelben entgegengeſtanden, zu große 
geweſen find oder die Koften derſelben in keinem Verhältniſſe zu dem 
Erfolge ſtanden. 
Wenn römiſche Händler Jahrhunderte hindurch Schleſien durchzogen 
hätten, würden wir ſpeziellere Nachrichten über die Bewohner und die 
topographiſchen Verhältniſſe des Landes beſitzen als die ſpärlichen, 
welche uns von Tacitus überliefert worden ſind. 
Don der Oder kannte man nur die ungefähre Lage der Quelle und die 
der Mündung in die Oſtſee. Der Kauf der Oder iſt aber völlig un— 
bekannt. Und doch hätte man genaue Nachrichten über denſelben haben 
müſſen, denn der Fluß mußte von den roͤmiſchen Händlern mehrfach 
überſchritten werden. So 3. B. bei Coſel oder Krappis, um von der 
linken Seite nach den bevölkerten Gegenden der rechten Seite, hinter 
Oppeln, um wieder auf die linke Seite, und bei Breslau oder Dyhern— 
furth, Steinau oder Glogau, um wiederum auf die rechte Seite zu 
gelangen. Die Oder, welche bei Cofel bereits eine Breite von etwa 
60 m hat, iſt mit ihrem ausgedehnten Inundationsgebiete, das in 
vorgeſchichtlicher Heit verſumpft geweſen fein muß, doch kein Fluß, 
den man überſieht und ignoriert. 
Römiſche Geſchichtsſchreiber bezeugen ausdrücklich den Swiſchenhandel. 
Schon aus den Angaben des Pythes und des Plinius über den 
Handel der Guttonen und Teutonen und des Tacitus über den Handel 
der Reſtier geht hervor, daß der Handel ein Swiſchenhandel von Volk 
zu Volk war. Plinius XXXVII S 45 ſagt ausdrücklich, daß der 
Bernſtein von den Germanen zu den an der Donau wohnenden 
Römern gebracht, in Pannonien von den Venetern aufgekauft und 
von dieſen dann längs der Hüften des adriatiſchen Meeres verhandelt 
wurde. In gleicher Weiſe wird dies durch Solinus, Cap. 35 be 
ſtätigt, wo er von dem Bernſteinhandel der Deneter jagt: „Hand 
speciem in Illyricum Barbari intulerunt, quae quum per Pan- 
nonica commercia usu ad transpadanos homines delata fore, 
quod ibi primum nostri viderunt ibi etiam natam putaverunt“, 
Der Handel, wie er im J. und 5. Jahrhundert nach Chr. be- 
trieben wurde, kann aber vor der Seit, wo die Römer feſten Fuß an 
der Donau gefaßt hatten, kein anderer geweſen ſein. 
Die Fahl der in den Depots niedergelegten Gegenſtände iſt viel zu 
gering, als daß fie von einem römifchen Händler herrühren könnten, 
deſſen Reifeziel das Samland war. 
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7. Von den in der ptolemäiſchen Karte eingetragenen Orten des öſtlichen 
Germaniens entfallen nach meiner Feſtſtellung nur zwei auf Schleſien, 
Hegetmatia und Carhodunum. Wie bei ſämtlichen von Ptolemäus 
verzeichneten Orten iſt die geographiſche Ortsbeſtimmung nicht ganz 
zuverläſſig. Hegetmatia würde in die Gegend von Reichenbach, Car- 
hodunum etwa 5 Meilen nordöſtlich von Oppeln fallen. Wenn die 
Angaben der älteren Geographen, denen ſie Ptolemäus entnommen 
hat, von römiſchen Händlern herrühren ſollen, ſo iſt es auffallend, 
daß ſolche für Orte im Kreife Leobſchütz und Groß Strehlitz, die fo 
reich an Funden ſind, fehlen und daß Ortsangaben für die mittleren 
und nördlichen Gegenden mangeln. Wenn man Angaben römifcher 
Händler benutzt hätte, ſo würden dieſe beſtimmter ſein, denn ſie 
würden die Orte im Laufe der Seit viele Hundert mal beſucht haben. 


Es iſt noch die Frage zu erörtern, wie die römiſchen Münzen in die 
Erde gelangt ſind. 

Drei Erklärungen ſind es, welche ſich dafür finden laſſen. Nach der 
einen würden die Münzen vergraben worden, nach den anderen den Toten in's 
Grab mitgegeben oder als Weihgeſchenke an einem heiligen Orte nieder— 
gelegt worden ſein. Die letzteren Fälle werden wohl nur ſelten vorliegen. 

Die Sitte, Schätze zu vergraben, iſt bei vielen Völkern verbreitet 
geweſen und wird auch noch heute in unruhigen Seiten, in Uriegen, geübt. 

In der Vnglinga-Sage wird eines der Geſetze Odins erwähnt, nach 
dem jeder mit denſelben Gütern nach Walhalla kommt, die er mit auf 
dem Scheiterhaufen gehabt hat, und daß jeder das genießen werde, was er 
in die Erde gegraben. 

Masco zitiert in ſeiner Geſchichte der Deutſchen in der Anmerkung 
zu Seite 211, ebenſo Müllenhof in der deutſchen Altertumskunde II, S. 56 
eine Stelle aus Mauritius Strategicon, in welcher geſagt wird, daß die 
Slawen alles nicht grade notwendige von ihren Sachen in die Erde ver— 
graben oder verſchütten und nichts entbehrliches im offenen Beſitz behalten. 

Georgi ſpricht in ſeinem Werke über die Nationen des ruſſiſchen 
Reiches, Band J, S. 11 von der Sitte der alten Finnen, das Beſte zu 
vergraben, weil ſie glauben, das, was ſie verſteckt haben, in der anderen 
Welt nutzen zu können. Dieſe Sitte beſtand auch noch bei den Lappen, 
als Georgi ſein Werk ſchrieb. 

Die angeführten Stellen zeigen, daß man die wertvollen Gegenſtände 
zu vergraben pflegte. Fu dieſen find aber wohl auch die Münzen zu 
zählen. Es dürfte ſomit die Annahme, daß wahrſcheinlich der größte 
Teil derſelben abſichtlich vergraben worden iſt, begründet erſcheinen. Der 
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Fund römifcher Silbergefäße zu Grobla (Wiechulla) bei Oppeln ſcheint zu 
beſtätigen, daß dieſe Sitte auch in Schleſien geübt wurde.!) 

Der Brauch, den Toten Geld in das Grab mitzugeben, iſt alt. Es 
beſtand nicht nur bei den Griechen und Römern, es war auch bis in die 
Neuzeit in Lithauen und Preußen in Gebrauch. Daß auch in Schleſien 
dieſer Brauch geübt worden iſt, beweiſt der Fund einer Münze von 
Claudius II. in einem der Gräber von Sacrau, Ureis Gels. Münzfunde 
ſollen außerdem in Gräbern zu Schimiſchow, Kreis Groß-Strehlis, Karzen 
und Heidersdorf, Kreis Nimptſch, Schöbekirch, Kreis Neumarkt, Kothendorf, 
Ulein-Breſa, Maſſel und Stroppen, Kreis Trebnitz, Polgſen und Wangern, 
Ureis Wohlau, und Schweidnitz gemacht worden ſein. Die Nachrichten 
hierüber ſind indes nicht verbürgt. 

Viele der Münzfunde in Schleſien ſind vor langer Seit gemacht 
worden. Es iſt daher wohl möglich, daß manche der Münzen Gräbern 
entſtammen. Wenn ſie mit dem Pfluge zu Tage gefördert wurden, ließ 
man die Scherben der zerſtörten Grabgefäße als wertlos außer Acht, es 
wurde daher nur der Münzfund allein bekannt. Es dürfte dies für ſo 
manchen der Einzelfunde zutreffen. 

Don heiligen Quellen, an denen Münzen als Weihgeſchenk niedergelegt 
worden find, find mir nur zwei bekannt, Maſſel, Kreis Trebnitz, und 
Wünſchendorf, Kreis Löwenberg. Die letztere iſt durch ihre Lage im 
Gebirge, in waldiger Gegend, fern von allen größeren Verkehrsſtraßen, 
bemerkenswert. 
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Von 


Gerichtsaſſeſſor Dr. Alfred Glücksmann, Beuthen O. S. 


Die Aſſociationsbeſtrebungen des modernen Unternehmertums, die man 
unter dem Namen der Kartelle zuſammenzufaſſen pflegt, haben in letzter 
Seit weit über die Kreife derer hinaus, die unmittelbar oder mittelbar 
wirtſchaftlich beteiligt ſind, und die den Bewegungen im Wirtſchaftsleben 


) Nach den von mir vor 11 Jahren an Ort und Stelle vorgenommenen 
Ermittelungen, zu einer Feit, wo die Umſtände des Fundes dem Beſitzer noch friſch im 
Gedächtnis waren, fanden ſich in der Grube weder Scherben noch Knochen oder Aſche, 
nur etwas ſchwarze Erde im Grunde, die beim Fuſchütten hineingefallen ſein kann. Die 
Gefäße waren mit Steinen umſetzt und bedeckt. Ich kann daher die Fundſtelle für ein 
Grab nicht halten. 
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wiſſenſchaftliches Intereſſe entgegenbringen, Beachtung gefunden und die 
Gemüter erregt. Bei der Verſchiedenheit der Nuffaſſung und Parteinahme 
erkannte man doch allgemein, daß man es mit einer höchit bedeutſamen 
Erſcheinung zu thun habe, die von ſtarkem Einfluß auf das Wohl und 
Wehe großer wirtſchaftlicher Gruppen, ja auf die ganze Geſtaltung der 
Volkswirtſchaft ſei. Erwartete man zu Seiten wirtſchaftlichen Aufjchwungs, 
wie er die letzten Jahre des abgelaufenen Jahrhunderts charakteriſiert, von 
dieſer Bewegung bei Einſicht ihrer Leiter Stabiliſierung der günſtigen Lage, 
das Ende aller Uriſen, ſo ſchob man ihr andrerſeits wieder bei ungünſtigen 
Verhältniſſen, inmitten der Symptome des Kückſchlags, unter denen der Ein- 
zug des neuen Säculums ſich vollzog, alle Schuld an der wirtſchaftlichen 
Deroute zu. Eine ausgedehnte Litteratur iſt den Kartellen gewidmet,!) 
wirtſchaftliche Kongrefie von Praktikern und Theoretikern unterzogen fie 
eingehender Disfutierung,?) und auch die Regierung wendet ihnen ihre volle 
Aufmerffamkeit zu. Der Miniſter des Innern hat kürzlich Berichte über 
das Kartellwefen von allen Regierungspräſidenten eingefordert, geſetzgeberiſche 
Schritte werden offenbar in Erwägung gezogen. Eine gründliche Ulärung 
des Gegenſtandes auch nach der juriſtiſchen Seite hin thut daher Not, und 
der Entſchluß der ſtändigen Deputation des „Deutſchen Juriſtentages“, das 
Thema der „rechtlichen Behandlung der Ringe oder Kartelle“ auf die Tages- 
ordnung der nächſten Plenarverſammlung zu ſetzen, iſt als durchaus zeit- 
gemäß zu begrüßen. Allerdings muß bei der außerordentlichen Schwierig— 
keit der Materie und den weittragenden Folgen, die ein etwaiger Eingriff 
der Geſetzgebung zeitigen kann, äußerſte Vorſicht bei der Anempfehlung 
legislatoriſcher Maßnahmen obwalten. Sur Abwehr übereilten Vorgehens 
haben ſich daher die beteiligten Kreife zuſammengeſchloſſen, um einen 
Mittelpunkt geeigneter Gegenagitation ſich zu ſchaffen. Im Sentralverband 
deutſcher Induſtrieller vereinigen ſich die kartellfreundlichen und kartellierten 


) Don neueren Schriften ſeien nur herausgegriffen: Pohle, Die Kartelle der 
gewerblichen Unternehmer; Siefmann, Die Unternehmerverbände; Derſelbe, Krijen und 
Kartelfe, in Schmollers Jahrbüchern XXVI Heft 2; Bitſchmann, Kartelle und Staats- 
gewalt; Bitta, Gewerbliche Kartelle, in der Deutſchen Juriſtenzeitung VII, N. 113 
Wäntig, Induſtriekartelle und Truſts, in Schmollers Jahrbüchern XXV, Heft 4; Der- 
ſelbe, Gutachten zum 26. Deutſchen Juriſtentage; Landesberger, desgl. Bei ihnen 
findet ſich die bisherige Litteratur im Weſentlichen citiert. Dazu neuerdings noch Vogel- 
ſtein, Die Induſtrie der Rheinprovinz 1888 1900, und vom Auslande: Brouilhet, 
Essay sur les Ententes; Gunton, Trusts and the Public. 

2) So beſonders der Verein für Sozialpolitik, deſſen Verhandlungen vom Jahre 1894 
in Band 61 feiner Schriften abgedruckt find, und der vorher eine große Enquete — 
Band 60, 61 — veröffentlichte; fie enthält in Bauptſache auch einige Uartellſtatuten 
in extenso. 
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Unternehmer. Der Generalſekretär dieſes Verbandes, Bueck, hat kürzlich 
auch in unſerem Induſtriebezirk einen Vortrag über die Kartelle gehalten, 
und zwar im Verein „Eiſenhütte Gberſchleſien“, deſſen Mitglieder auch 
zumeiſt in der Kartellbewegung ſtehen.!) Ihr gebührt hier, in einem Land: 
ſtrich von ausgeſprochen induſtriellem Charakter, wo auf induſtriellem 
Gebiete eine der Pflanzſtätten wirtſchaftlichen Fortſchritts zu finden iſt, aber 
auch Gefahren, die das Wirtſchaftsleben bedrohen, ſich vornehmlich merk— 
bar machen, ein ganz beſonderes Intereſſe, und eine Erörterung über den 
Stand der Kartellbewegung und die theoretiſchen Grundlagen dürfte an 
dieſem Platze nicht unerwünſcht ſein. 

In den Kartellen (Syndikaten, Ringen, corners, trusts, ententes) 
vereinigen ſich die Unternehmer gleichartiger induſtrieller Betriebe, um eine 
Einwirkung auf die Produktion nach der Richtung der Preisgeftaltung hin 
auszuüben. Bei den Uartellen begegnet eine präziſe Definition, die für 
eine eventuelle geſetzliche Regelung zur Abgrenzung der ihr unterworfenen 
Organismen von ähnlichen Bildungen unbedingt erforderlich wäre, der 
Schwierigkeit, daß die Formen, unter denen die Kartellierung ſich vollzieht, 
außerordentlich mannigfaltige, kaum in zwei Fällen vollig übereinſtimmende 
ſind. Der Weſensunterſchied zwiſchen einer vertraglichen Vereinbarung, 
durch welche ſich mehrere Unternehmer verpflichten, für eine beſtimmte 
Ware einen Normalpreis innezuhalten, und einer Suſammenſchließung 
von Unternehmungen unter völliger Fuſionierung zu einem Rieſenbetriebe 
liegt auf der Hand. Die letztere Form, im eigentlichen Sinne Truſt genannt, 
iſt in Amerika gegenwärtig die herrſchende. Bei ihr werden die Perſonen 
der einzelnen Unternehmer völlig ausgeſchaltet und für ihr Individual— 
eigentum durch Anteilſcheine (Truſtzertifikate) abgefunden, während der 
Leiter des Ringes als Fiduciar das Eigentum der geſamten Unter— 
nehmungen in ſeiner Hand vereinigt, fo daß nach außen hin das 
entſtehende Gebilde den Charakter einer bloßen Vereinigung völlig verliert. 
Dieſe Bildung, welche vielfach als die ideale Form der Kartellierung, als 
das Kartell der Zukunft bezeichnet wird, weil ſie ja die Vorteile des 
Monopols mit denen der einheitlichen Initiative vereinigt, iſt bei uns noch 
nicht zuſtande gekommen,) während die loſe, unorganiſierte Form des bloßen 


) Abgedruckt iſt der Vortrag nebſt der daran ſich knüpfenden Diskuſſion in der Feit— 
ſchrift „Stahl und Siſen“ Ihrg. 22, N. 11. 

) Anſätze zu CTruſtbildungen ſind allerdings auch ſchon in Deutſchland vorhanden, 
ſo 3. B. in der Nickelinduſtrie. Erſt vor kurzem erfolgte die Umwandlung des Weſt— 
fäliſchen Nickelwalzwerks „Fleitmann, Witte & Co.“ zu Schwerte in eine Aktiengeſellſchaft, 
die damit umgeht, die allein konkurrierenden Nickelwerke der „Gberſchleſiſchen Eifen- 
induſtriegeſellſchaft“ und der „Sileſia“ aufzukaufen. 
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Dertragsverhältniffes die des bedeutendſten einheimiſchen Unternehmer: 
verbandes, der Gberſchleſiſchen Mohlenkonvention, iſt. SZwiſchen dieſen 
beiden Grenzformen liegen zahlreiche Nüancen mehr oder minder feſter 
Organiſation. Es herrſcht das Beſtreben vor, dem Verbande Rechts 
perſönlichkeit zu geſchloſſenem Auftreten gegenüber Mitgliedern und Kunden 
zu verſchaffen, und dies führt dazu, ihn in eine der geſetzlich dargebotenen 
Geſellſchaftsformen zu kleiden oder neben dem vertraglichen Huſammenſchluß 
eine außerhalb ſtehende derartige Geſellſchaft zu bilden, der die ſämtlichen 
oder wenigſtens die meiſten Paziszenten angehören, und auf die die zur 
Erfüllung des Vertragszwecks geſchaffenen Rechte der Geſamtheit übertragen 
werden. In dieſer Weiſe iſt das Oberſchleſiſche Roheiſenſyndikat organiſiert. 

Da, wie erwähnt, die Truſts amerikaniſchen Stils auf unſerem 
Kontinent noch nicht zur Entſtehung gelangt ſind, fo kann zur Begriffs- 
beſtimmung der Kartelle die „Vereinigung ſelbſtändiger Unternehmer“ 
feſtgehalten werden, während im übrigen die Definition aus dem Sweck zu 
entnehmen iſt. Dieſer richtet ſich allgemein ausgedrückt auf Herſtellung einer 
Übereinftimmung oder wenigſtens eines annähernden Ausgleichs zwiſchen 
Produktion und Konfumtion, mit dem praktiſchen Endziel, dem Unter— 
nehmer einen angemeſſenen Gewinn zu ſichern. Die Kartelle entſpringen 
der Erkenntnis, daß bei Iſolierung der Unternehmer und ungezügeltem 
Wettbewerb ein Überblicken der Konjunktur unmsglich iſt, das Beſtreben 
bei vorübergehend günſtiger Geſchäftslage die Produktion zu erhöhen zu 
überwucherndem Angebot und ſchlechtem Profit führen muß, während 
dieſer anarchiſche Zuftand der Produktion bei einmütigem Huſammengehen 
behoben und der Preis ſtets in einer die Produktion verlohnenden Höhe 
gehalten werden kann. Die Wege, auf denen dieſem Siel zugeſtrebt wird, 
find: unmittelbare Feſtſetzung der Quantität, die in jedem Betriebe zum 
Zwecke des Abſatzes produziert werden darf, die Feſtſetzung eines Preiſes, 
unter welchem das Produkt nicht abgeſetzt werden darf, Huweiſung 
beſtimmter Bezirke und auch beſtimmter Kunden an die einzelnen Unter— 
nehmungen und ſchließlich gänzliche Übernahme des Abſatzes ſeitens der 
Kartellzentrale Eine unmittelbare Einwirkung auf die inneren Verhältniſſe 
der einzelnen Betriebe, insbeſondere auf die Arbeitslöhne und Bedingungen 
bezwecken die Kartelle nicht, und auch der techniſchen Hebung rückſtändiger 
Betriebe, wie ſie bei den amerikaniſchen Truſts der nivellierende Einfluß 
der völligen Aſſimilierung im Gefolge hat, widmen ſie ſich nicht. Weg 
und Siel der Kartellbewegung liegen alſo ausgedrückt in der. Begriffs- 
beſtimmung, die der öſterreichiſche Uartellgeſetzentwurf vom 22. Januar 1901 
aufſtellt. Darnach ſind Kartelle „Vereinigungen oder Verbände ſelbſtändiger 
Unternehmer zu dem Swecke, um durch gemeinſames Vorgehen, insbeſondere 
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durch einverſtändliche Beſchränkung oder Beſeitigung des freien Wett— 
bewerbs, auf die Produktions-, Preis-, Bezugs- oder Abſatzverhältniſſe von 
Waren beſtimmend einzuwirken “.!) 

Die Kartelle find ein Ausfluß der vergeſellſchaftenden Tendenz, die 
unſer gegenwärtiges Wirtſchaftsleben erfüllt. Sie ſind Selbſthilfebeſtrebungen, 
die ſich dem Unternehmertum als ſo nahe liegend aufdrängen müſſen, daß 
es nicht beſonderer Seiten der Not bedarf, um dieſe nutzbringende Ein- 
mütigkeit zu ermöglichen. Allerdings ſind Seiten der Uriſen beſonders dazu 
angethan, die Produzentengruppen zu ſammeln, die vielfach aufgeſtellte Be— 
hauptung aber, daß die Kartelle Kinder der Not ſeien und mit ihr wieder 
verſchwänden, hat die Erfahrung als irrig widerlegt. — Kartelle werden 
nur dann wirkſam, wenn ſie die ganze einen Konſumentenkreis verſorgende 
Produktion einer beſtimmten Branche umſpannen, und da es naturgemäß 
ſchwerer iſt, eine große weitausgedehnte Produzentengruppe zur Einigung zu 
bringen als eine beſchränkte, fo kommt es dort eher zur Syndikatsbildung, 
wo ausländiſche Konkurrenz nicht in Frage kommt, und leichter als über 
die ganze Nation gelingt die Kartellierung über einen Diſtrikt hin, der ein 
abgeſchloſſenes Wirtſchaftsgebiet für ſich bildet. Internationale Syndikate 
ſind wohl auch ſchon in Angriff genommen worden, doch machten ſie meiſt 
Fiasko.) Das Schutzzollſyſtem iſt der Kartellbildung förderlich, da es die 
Uonkurrenz auswärtiger Waren hindert. Weitgehende Spezialiſierung einer 
Warengattung läßt einheitliche Geſtaltung der Preisbildung wenig zu und 
iſt daher für die Kartellierung ungeeignet,?) die meiftens bei Rohſtoffen und 
Halbfabrikaten ihre Stätte findet. 

Die oberſchleſiſche Induſtrie iſt nach dem Ausgeführten für die 
Syndikate ein beſonders günſtiger Boden, weil ihr Diſtrikt abgelegen von 
den Hauptverkehrsadern Deutſchlands, eingekeilt in die hohen Mauern der 
Schutzzölle Gſterreichs und Rußlands ein ſelbſtändiges Produktionsgebiet 
bildet. Soweit allerdings Artikel in Frage kommen, die nicht in großen, 
zur ſelbſtändigen Verſorgung eines Marktes berechtigenden Maſſen produziert 


) Brentano, Über die Urſachen der heutigen ſozialen Not, S. 25, faſt den 
Begriff ähnlich und ſtellt die Kartelle den durch Intereſſenpolitik geſchaffenen Ringen 
gegenüber, zu denen ſie ſich verhielten wie Produktion zur Spekulation. Eine begriffliche 
Abgrenzung wird ſich aber wohl nicht ziehen laſſen. Der Unterſchied, den auch Engelcke, 
Schriften des Vereins für Sozialpolitik, Bd. 60, S. 4, macht, iſt wohl nur quantitativer 
Natur, und wo das wohlverſtandene Produzentenintereſſe aufhört und die wilde ausbeutende 
Spekulation anfängt, iſt von Fall zu Fall zu beurteilen. Anders Rousier, Syodikats 
industriels, p. 108. 

Die Geſchichte des Kupferringes iſt bekannt. 

Daher hat z. B. in der Tertilinduftrie die Kartellbewegung noch gar keine Der- 
breitung gefunden. 
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werden, giebt es keine eigenen oberſchleſiſchen Kartelle, vielmehr gehören die 
hieſigen Betriebe ausgedehnteren Verbänden an. So die Feinblech-, Grob- 
blech-, Drahtſtift⸗, Röhreninduſtrie u. a. m. Ohne Kartell find noch die 
Tement- und Sinkinduſtrie, nachdem hier die Verſuche, die oberſchleſiſchen 
Fabriken zum Anſchluß an das weſtdeutſche Syndikat zu zwingen, mißlungen, 
dort ein angeſtrebter internationaler Verband geſcheitert war. Beim Walz— 
eifen iſt es, nachdem der allgemeine deutſche Walzwerksverband !) in die 
Brüche gegangen, bei dem ſchon ſeit dem Jahre 1887 beſtehenden ober— 
ſchleſiſchen Verbande verblieben, deſſen Verkaufsſtelle in Berlin die Schlüſſe 
zwiſchen den einzelnen Werken und ihren Abnehmern vermittelt. Dem 
Verbande, der die Produktion nach Maßgabe der Leiſtungsfähigkeit unter 
die einzelnen Betriebe verteilt und auf eine einheitliche Preisſtellung hin— 
wirkt, gehören alle Werke außer der vereinigten Königs: und Caurahütte 
an, die indeß in einem ſeparaten Dertragsverhältnis zur Geſamtheit ſteht. 
Ein weiteres oberſchleſiſches Hauptprodukt, Coaks, kommt für die Kartell- 
bildung inſofern nicht in Frage, als abgeſehen von den Coakswerken, die 
zum eigenen Bedarf induſtrieller Unternehmungen betrieben werden, die 
geſamte Coaksproduktion ſeit Jahren in einer Hand ſich befindet.?) Dagegen 
liegen die genannten Vorausſetzungen der Kartellbildung bei den Haupt— 
erzeugniſſen des oberſchleſiſchen Bodens, Kohle und Eiſen, vor. 

In dieſen Induſtrieen iſt es daher zur Bildung feſtgefügter Verbände 
gekommen, die zwei typiſche Formen der Kartellierung aufweiſen. Den 
loſeren FHuſammenſchluß ſtellt, wie erwähnt, die Gberſchleſiſche Kohlen- 
konvention dar, die die Mitglieder zur Innehaltung eines beſtimmten Maßes 
in der Produktion und beſtimmter Mindeſtpreiſe verpflichtet, während 
die Verwertung des Produkts den einzelnen Gruben überlaſſen bleibt. 
Der Typus engſter Unternehmerkoalition in Deutſchland iſt dagegen das 
Oberſchleſiſche Roheiſenſyndikat, deſſen Syndikatsvertrag die Werke verpflichtet, 
ihre geſamte zum Abſatz nach dem In- und Auslande beſtimmte Pro— 
duktion einer gemeinſamen Derfaufsitelle zu übergeben. Freigegeben iſt nur 
die Förderung zu eigenem Bedarf. Die Derfaufsitelle iſt als eine Geſellſchaft 
mit beſchränkter Haftung konſtituiert, der die meiſten Paziszenten angehören. 

Die beiden Verbände, in denen die Produzenten der beiden 
wichtigſten oberſchleſiſchen Rohſtoffe ſich vereinigen, gewährleiſten dauernden 


1) Seine Entſtehungsgeſchichte und Organifation find ausführlich behandelt von 
Caro in den Schriften des D. für Soz.⸗Pol. Bd. 60, S. 41 ff. 

) Die Aktiengeſellſchaft „Oberſchleſiſche Coakswerke und Chemiſche Fabriken“. 
Über den Umfang dieſer ebenfalls truſtartigen Unternehmung vgl. die vom „Ober- 
ſchleſiſchen Berg- und Hüttenmänniſchen Verein“ herausgegebene Feſtſchrift „Die Berg- 
werks und Hüttenverwaltungen des Gberſchleſiſchen Induſtriebezirks“, S. 180. 


Die Kartelle in der heimiſchen Induſtrie. 519 


Beſtand, da die Mitglieder von der Nützlichkeit der Huſammenſchließung 
durchdrungen ſind. Die Vorteile, die dabei erſtrebt werden, und die 
über die beteiligten Unternehmer hinaus der ganzen Volkswirtſchaft 
von den Syndikaten erwachſen können, ſind bereits berührt. Die Stetigkeit 
der Abſatzverhältniſſe, die Vermeidung unheilvoller Umſchläge kann leichter 
erzielt werden, wenn die Verſorger des Markts gemeinſam die Konjunktur 
zu überblicken und ein Produzieren über die Nachfrage hinaus auszuſchließen 
verſuchen. Ein Fehlſchluß in dieſer Beziehung kann leichter ertragen werden, 
wenn der Einzelne das Riſiko nicht allein trägt. Bei vorübergehend 
ſchlechter Marktlage wird es dann nicht zu einem wilden Cosſchlagen der 
Beſtände kommen, ſondern, um die Entwertung des Produkts zu verhüten, 
wird die Nufſtapelung von der leiſtungsfähigen Geſamtheit vorgezogen 
werden. Andrerſeits kann durch verſtändige Preispolitik die Kauffraft 
eines in Schwierigkeiten, etwa in einem harten Vonkurrenzkampfe auf 
auswärtigen Märkten befindlichen Rohſtoffkonſumenten erhalten, die 
plötzliche Betriebseinſchränkung, die z. B. bei Hochofenwerken mit großen 
Derluften verknüpft iſt, dadurch vermieden werden. Ein geregelter Gang 
der Produktion iſt für die Arbeiterverhältniffe von großem Vorteil. Mit 
der Stetigkeit der Produktion bleiben auch die Löhne ſtetig, und vor allem 
kommt es nicht zu plötzlichen Arbeiterentlaffungen, die furchtbare Not über 
induſtrielle Gegenden bringen können. Bei Verbänden mit zentraliſiertem 
Betrieb kommt noch die große Speſenerſparnis dazu, die Verminderung 
der Betriebsunkoſten, die der kaufmänniſche Apparat dem einzelnen Unter- 
nehmer verurſacht. Dieſes Syſtem hat auch den großen Vorzug, daß bei 
Verteilung der Produktion auf die einzelnen Werke die lokalen Verhältniſſe 
in Berückſichtigung gezogen und jedem Produzenten die Lieferung nach 
beſonders günſtig gelegenen Verbrauchsſtätten zugewieſen werden kann, ſo 
daß großer Transportaufwand in Erſparung kommt. 

Dieſe Vorteile find um fo größer, je feſter die Organifation iſt. Die 
Kartelle können um fo beſſer disponieren, je weniger an eine ploͤtzliche 
Sprengung des Verbandes zu denken iſt, wie fie bei der bloßen Konvention 
jeden Tag durch einfache Weigerung eines Mitgliedes, die Vertragspflichten 
zu erfüllen, eintreten kann. Auch entfällt bei ihr die Speſenerſparnis der 
Verkaufszentraliſation. Iſt es als ein weiterer Vorteil der Syndizierung 
zu betrachten, daß auch den weniger renommierten Werken die gleiche Sicher- 
heit des Abſatzes garantiert wird, fo kommt auch dieſe Förderung des 
Geſamtwohls der Produzenten da in Wegfall, wo die Kartellierung lediglich 
in einem Preisring beſteht. Die Vorbedingungen für das Fuſtandekommen 
eines ſolchen find ja allerdings einfacher. Je mehr ein Betrieb ſeine Selbit- 
ſtändigkeit zu Gunſten der Geſamtheit aufgeben, ihrem Verdikt ſeine Leiftungs- 
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fähigkeit unterordnen ſoll, um ſo mehr macht ſich eiferſüchtige Beſorgnis 
einer FHurückſetzung geltend. Die Einſchätzungsfrage iſt ſchon häufig der 
Erisapfel geworden, hat das Zuftandefommen eines Kartells mit regulierter 
Produktion vereitelt oder das entſtandene wieder zu Falle gebracht. Wird 
dieſe Schwierigkeit aber überwunden, ſo kann eine gedeihliche wirtſchaftliche 
Wirkſamkeit um jo mehr entfaltet werden, je enger geſchloſſen die Geſamt— 
heit auftritt. 

Wenngleich die Vorteile, die aus den Uartellbeſtrebungen für die 
unmittelbar und mittelbar Beteiligten entſtehen können, in die Augen 
ſpringen, iſt doch eine ftarfe Agitation gegen fie im Schwunge, die beftrebt 
iſt, mit dem wirtſchaftlichen Vorteile Hand in Hand gehende wirtſchaftliche 
Gefahren aufzudecken und zur rechtzeitigen Abwehr aufzumuntern. Es iſt 
nicht zu verkennen, daß durch die Syndikatsbildung wirtſchaftliche Macht— 
zentren entſtehen, die einen ungeheuren Einfluß in' die Hände unverant— 
wortlicher Privatperſonen legen. Das wirtſchaftliche Übergewicht der 
Unternehmerklaſſe wird durch das geſchloſſene Vorgehen noch geſteigert, 
und die in der Schaffung wirtſchaftlicher Werte koordinierten Gruppen 
fühlen ſich dadurch bedroht. Was allerdings zunächſt die Behaup— 
tung anlangt, daß die Lage der arbeitenden Schichten herabgedrückt 
würde, wenn dieſe der geſchloſſenen Phalanx der Unternehmer gegenüber— 
ſtänden, die ihnen die Bedingungen zudiktieren könnten, jo iſt dem: 
gegenüber darauf hinzuweiſen, daß in der deutſchen Kartellbewegung 
die Ausübung einer Einwirkung auf die inneren Berhältniſſe der 
einzelnen Betriebe ſeitens der Zentrale nirgends unter die MUartellzwecke auf: 
genommen worden iſt. Als Beleg hierfür ſei darauf hingewieſen, daß in 
der Kohlen- und Eiſeninduſtrie Gberſchleſiens die Löhne keineswegs in allen 
Betrieben konform ſind. Und wo auch nach dieſer Richtung hin ein ein— 
heitliches Vorgehen der gleichartigen Unternehmungen ſich konſtatieren läßt, 
ſo beruht dies auf ad hoc geſchaffenen Unternehmerkoalitionen, die mit 
dem Preiskartell nichts zu thun haben. Die andere skonomiſche Gruppe, 
die inmitten der Syndikatserfolge der Regierung ein „caveant consules“ 
zurufen zu müſſen glaubt, iſt die der Verbraucher, die von der ſtarken, jede 


Konfurrenz unterdrückenden Machtſtellung ihrer Verſorger Ausbeutung und. 


ſchwere Schädigung ihrer Intereſſen befürchten. Es kommt hierbei, da ja 
vorwiegend Kohſtoffe und Halbfabrifate kartelliert find, weniger das große 
Publikum in Betracht als weitere Unternehmerklaſſen, die ihrerſeits wieder 
den Uonkurrenzkampf zu beſtehen haben und durch Verteuerung ihres 
Materials dabei empfindlich geſchwächt werden. Es wird den Uartellen 
Ausbeutung ihrer Macht und eine durch Monopoliſierung des Marktes 
ermöglichte, rückſichtsloſe Preispolitik den Uonſumenten gegenüber zum Vor— 
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wurfe gemacht. Und es klingt allerdings, wenn von ſachkundiger Seite 
behauptet wird, das Siel des Kartells ſei eine ſolche Preisſtellung, „daß 
grade die Konkurrenz gegen den Import möglich ſei “,) oder „das Kartell 
ermögliche es, im Inlandspreiſe den Holl genau zum Ausdruck zu bringen “ 
ſchon dieſe theoretiſche Formulierung recht beſorgniserregend. Wie ſich die 
Preisſtellung in Prari geſtaltet, das hängt von der ökonomiſchen Einſicht 
der Kartellleiter ab, deren wohlverſtandenes Intereſſe auch dahin gehen 
muß, ſich ein kaufkräftiges Konfumententum zu erhalten. Ganz erhebliche 
Mißgriffe find allerdings vorgekommen, befonders in dem rheiniſch-weſt— 
fäliſchen Lager, wo die Nohftoffproduzenten von der ihnen zugefallenen 
Macht einen unmäßigen Gebrauch machten und ihre Abnehmer zu lang- 
friſtigen Schlüffen zwangen, die die geſamte Eifenverfeinerungsinduftrie des 
Weſtens faſt völlig ruiniert hätten. Die Politik der Kartelle, die fie 
beſonders von nationalem Standpunkte aus in Mißkredit brachte, nämlich 
die Inlandskonſumenten allein durch Steigerung der Preiſe die Betriebs- 
unkoſten tragen zu laſſen und für den Export zu einer Preisſtellung zu 
ſchreiten, die auch im Auslande unter Überwindung ungünſtiger Zoll: 
verhältniſſe konkurrieren könne, wurde dort in einer Weiſe gehandhabt, daß 
5. B. engliſche Bleche, aus deutſchem Eifen gewalzt, im weſtlichen Deutſch— 
land zum Import gelangten. Das Geſamtreſultat dieſes Gebahrens war 
eine Eliminierung deutſcher Arbeit und eine Schwächung einer deutſchen 
auf den Export angewieſenen Induſtrie, die in letzter Linie auch wieder die 
Syndikatsproduktion durch Untergrabung der UMonſumfähigkeit ihrer Haupt- 
abnehmer treffen mußte. Jetzt find die rheiniſch-weſtfäliſchen Verbände 
auch zur Erkenntnis gelangt und haben ſich zu einer Vereinigung zum 
Swecke der Gewährung von Exportprämien, Preisvergütungen für den Teil 
des bezogenen Rohjftoffs, der nach Verarbeitung ins Ausland abgeſetzt wird, 
an die nachgeordneten Induſtrieen verbunden. — Solche Fehler ſind noch 
mannigfach zu konſtatieren, und die Feitungen und Handelskammerberichte, 
die dieſe Schäden aufdecken, enthalten keineswegs immer übertriebene 
Schilderungen. Es iſt aber nicht angängig, derartige Mißgriffe des Über: 
gangsſtadiums der ganzen Einrichtung als Schuld anzurechnen und darum 
den Kartellbetrebungen, bei denen übrigens auch der Fiskus direkten An— 
teil nimmt, den gefunden Kern abzuſprechen. 

Die Gefahr einer wucheriſchen Ausbeutung der Verbraucher wird um 


) Schriften des Vereins für Sozialpolitik Bd. 60, S. 95. 

) Breslauer Handelsfammerbericht für 1900, S. 6. 

) Kalifyndifat, ſ. Schriften des Vereins für Sozialpolitik Bd. 60, S. 6. Das Kal. 
Hüttenamt Gleiwitz iſt Mitglied des Roheiſenſyndikats. 
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fo größer, je feſter gefügt das Gebilde des Syndikats, je uneingeſchränkter 
die Beherrſchung des Marktes iſt. Es geht daher, da die Tendenz der Be— 
wegung naturgemäß ſich darauf richtet, den Bereich der Uartelle zu er— 
weitern und ihren Organismus zu kräftigen, die Agitation dahin, Maß— 
nahmen zu ermöglichen, durch welche einer allzugroßen Machtſtellung 
zentraliſierter Produktionszweige rechtzeitig Einhalt geboten werden kann. 
Teils beſchränken ſich dieſe Vorſchläge darauf, die betroffenen Kreife zur Selbſt— 
hilfe anzuregen, vorwiegend jedoch wird an die Bethätigung der Staats⸗ 
gewalt appelliert und dabei einer Wirtſchaftspolitik des Staates das Wort 
geredet, die bis zu den ſtärkſten Eingriffen in die individuelle Freiheit und 
in die freiheitlichen Wirtſchaftsprinzipien unſerer Epoche gehen ſoll. Dieſe 
anempfohlenen Heilmittel find meiſt ohne weiteres in das Reich Utopien 
zu verweiſen. Mit kurzer Erwähnung kann über den Gedanken einer Der: 
ſtaatlichung monopoliſierter Produktionszweige unter Enteignung der Pro- 
duktionsſtätten, den Vorſchlag des älteſten Kartelltheoretifers Kleinwächter, !) 
ein thatſächlich geſchaffenes Monopol mit rechtlicher Sanktion zu verſehen 
gegen Gewährleiſtung gewiſſer ſtaatlicher Nufſichtsrechte, insbeſondere ſtaat— 
licher Einwirkung auf die Preisgeſtaltung, die Vorſchläge, die darauf 
hinauslaufen, die Erſcheinung einer Wiederbelebung des Hunftweſens zu 
der Wiederherſtellung eines erneuten Funftzwanges mutatis mutandis zu 
machen, hinweggegangen werden. Ebenſo wenig Anſpruch auf Beachtung 
kann der Dorfchlag erheben, der überwuchernden Kartellbewegung durch 
plötzliche Beſeitigung aller Shußzölle Einhalt zu thun, da feine Verwirk— 
lichung auf einem anderen Gebiete liegt und eine Preisgabe der gegen- 
wärtig herrſchenden, auf dem Syſtem vertraglicher Bindung beruhenden 
FJollpolitik in nächſter Zeit nicht zu erwarten iſt. Die ſtrafrechtliche Ahndung 
der Kartellauswüchfe, wie fie in Amerika durch Spezialgeſetze unternommen 
und auch in Frankreich verſucht worden ift,*) hat lediglich zur Unformung 
der betreffenden Bildungen behufs Umgehung des Geſetzes geführt und 
bedeutet ein ebenſo unwirkſames wie unwürdiges Mittel, eine §konomiſche 
Entwicklung in Schranken zu halten. Dagegen ſteht auf dem Boden des 
Eivil- und des Verwaltungsrechts, beſonders nach dem Vorgange der 
Gſterreichiſch- Ungariſchen Monarchie?) eine Spezialgeſetzgebung zur Regelung 
des Syndikatsweſens zu erwarten. Es dürfte daher eine Darſtellung der 
gegenwärtigen Rechtslage, der einſchlägigen Normen unſeres geltenden Geſetzes 
intereſſieren. 


) Die Kartelle, S. 162. 
2) S. Menzel, in den Schriften des B. für Soz. Pol. Bd. 61, S. 42, 40. 
) S. Wäntig, Juriſtentagsgutachten 1902, Bd. I, S. 66. 
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Die wichtigſte Frage ift die nach der rechtlichen Wirkſamkeit der 
Uartellverträge. Das öſterreichiſche Moalitionsgeſetz vom 7. April 1870 
entkleidet im § 4 „alle Verabredungen von Gewerbsleuten zu dem Swecke, 
um den Preis einer Ware zum Vachteile des Publikums zu erhöhen“, der 
Kechtswirkſamkeit. Dieſe Sonderbeſtimmung findet in unſerer Geſetzgebung 
kein Analogon, insbeſondere trifft nicht etwa, wie ſchon behauptet iſt, 
$ 152 der Gewerbeordnung die Uartelle. Dieſer Paragraph, der unſere 
heutige Koalitionsfreiheit ftatuiert, handelt nur von „Verabredungen und 
Vereinigungen zum Behufe der Erlangung günftiger Lohn- und Arbeits- 
bedingungen, die in das freie aber auch in ihrem Beſtande vom Rechts— 
zwange nicht geſchützte Ermeſſen der Beteiligten geſtellt werden. Mit Recht 
erklärt Menzel!) die analoge Anwendung dieſer Beſtimmung auf Unter— 
nehmerkoalitionen, die zum Sweck der Preisregulierung geſchloſſen find, für 
unzuläſſig. Derartige Bildungen waren bei Emanation der Gewerbeordnung 
ſchon bekannt und würden, wenn ihre Regelung mit beabſichtigt worden 
wäre, ſicherlich nicht unerwähnt geblieben ſein. Für die Frage, ob dem 
Kartellvertrage rechtliche Bindung zukommt, find alſo lediglich allgemeine 
Kechtsgrundſätze maßgebend. Es gilt bei uns in dieſer Beziehung das 
Prinzip der Vertragsfreiheit, nur eingeſchränkt, abgeſehen von einigen hier 
nicht in Betracht kommenden Formvorſchriften, durch den Satz, daß Der- 
träge contra leges und contra mores nichtig ſind. Zu den unſittlichen 
Verträgen, deren Wichtigkeit 8 158 des ſeit I. Januar 1900 geltenden 
Bürgerlichen Geſetzbuchs in Übereinftimmung mit den bisherigen Geſetzen 
ausſpricht, gehören nicht die gegen die öffentliche Ordnung verſtoßenden, 
wie ſie der Entwurf des Geſetzes nach dem Vorgange des Code civil 
art. 1151 mit umfaßte. Als gegen die öffentliche Ordnung verſtoßend 
könnte man einen Kartellvertrag ſchon dann anſehen, wenn er in dem 
betreffenden Produktionszweig zu einer das Publikum beunruhigenden 
Monopoliſierung thatſächlich geführt hat;?) einen zur Nichtigkeit des Der- 
trags führenden Verſtoß gegen die guten Sitten kann man nur dann 
annehmen, wenn das ſubjektive Moment hinzukommt, wenn bei Abſchluß 
des Vertrages die Erlangung einer Monopolſtellung zwecks wucheriſcher 
Ausbeutung des Publikums beabfichtigt war.“) Daß aus der Faſſung des 
* O., S. 85. 

) Das Keichsgericht erkennt in feiner Entſcheidung vom 11. Februar 1888 (Ent- 
ſcheidungen in Sivilfahen Bd. 20, S. 115 ff.) ſchon die Aneignung eines thatſächlichen 
Monopols als Symptom der Unſittlichkeit einer Vertragsbindung an. 

) Den Unterſchied zwiſchen einem „ſpekulativen“ Fweck und dem „gutgläubigen 
Fweck, ein Gewerbe vor Entwertung der Erzeugniſſe und ſonſtige aus der Preisunter: 
bietung hervorgehende Nachteile zu ſchützen“, präzifiert die Reichsgerichtsentſcheidung vom 
25. Juni 1890 (a. a. O., Bd. 28, S. 238 ff.). 


524 Dr. Alfred Glücksmann, 


Statuts expressis verbis die Verfolgung eines unſittlichen Swecks zu ent- 
nehmen wäre, iſt natürlich ausgeſchloſſen, während allerdings die Möglichkeit 
vorliegt, daß aus dem Zufammenhange der Begründungsvorgänge, gewiſſer 
Außerungen in der konſtituierenden Verſammlung, der zur Begründungszeit 
herrſchenden Marktlage und anderen Umſtänden in Verbindung mit ein— 
ander auf ein unlauteres Vorgehen geſchloſſen und die Kechtswirkſamkeit 
des auf dieſer Baſis zuſtande gekommenen Vertrages verneint wird. 
Gewöhnlich wird ein ſolcher nach der ethiſchen Seite hin bedenklicher Kartell: 
zweck weder obwalten, noch viel weniger zum Ausdruck gelangen. Die 
gewöhnliche Formulierung des ſtatutariſchen Swecks: „Entwertung des 
Produkts zu verhindern, die nationale Produktion zu ſtärken, unwürdiger 
Konkurrenz die Spitze abzubrechen, den Teilnehmern das Aufnehmen des 
KHonkurrenzkampfes zu ermöglichen“ u. dergl., iſt durchaus einwandsfrei. 
Daß die Verfolgung ſolcher Ziele auf dem Wege der Syndikate geſtattet 
iſt, haben wiederholt Entſcheidungen der hoͤchſten Gerichtshöfe anerkannt.!) 

Außer der Unſittlichkeit dem Konfumenten gegenüber könnte auch 
als den Vertrag gefährdend die Unſittlichkeit den Vertragsteilnehmern 
gegenüber in Betracht kommen, von dem Geſichtspunkte aus, daß dieſen 
die perſönliche und die durch die moderne Geſetzgebung garantierte Gewerbe— 
freiheit in unzuläſſiger Weiſe verſchränkt werde. Ein ſo ſtarker Eingriff 
in die Perſönlichkeitsrechte liegt indes in den Kartellverträgen, wie fie 
oben ſkizziert find, in der Regel nicht. Die Rechtsordnung, die es an ſich 
jedem freiſtellt, ſich vertragliche Beſchränkungen aufzuerlegen, findet 
Deranlaffung zur Reaktion erſt dann, wenn davon in einem das ethiſche 
Empfinden verletzenden oder die mangelnde Fähigkeit wirtſchaftlicher Selbſt⸗ 
beſtimmung ausbeutenden Umfange Gebrauch gemacht wird,) und dieſe 
Vorausſetzungen liegen nicht vor, wenn Unternehmer ſich aus wohl: 
verſtandenem Intereſſe zur Innehaltung gewiffer Grenzen in der Produktion 
auch zu einem Verzicht auf eigene Bewerkſtelligung des Abſatzes verpflichten. 
Wichtig iſt in dieſer Beziehung die erwähnte Reichsgerichtsentfcheidung vom 
19. Februar 1901. Sie hat eine Klage des rheiniſch-weſtfäliſchen Kobhlen- 
ſyndikats, eines ähnlich dem Oberſchleſiſchen Roheiſenſyndikat organiſierten 
Verbandes, gegen ein Mitglied, das ſich den Vertragspflichten durch 
Veräußerung des Bergwerks entziehen wollte, zum Gegenſtande. Der 
Anſpruch der Verkaufsſtelle gegen den Bergwerksbeſitzer, für die Vertrags- 
dauer die Bereitſtellung der geſamten Produktion des fraglichen Bergwerks 


) Beſonders bedeutungsvoll für die rechtliche Sanktion der Syndikatsbeſtrebungen 
find die Reichsgerichtsentfcheidungen vom 4. Februar 1897 (Bd. 58, S. 155 ff.) und vom 
19. Februar 1901 (Bd. 48, S. 306 ff.). 

) Fu vergl. auch die Keichsgerichtsentſcheidungen Bd. !, S. 25, und Bd. 2, S. Us ff. 
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zu präſtieren, wurde als begründet anerkannt, und die Einwendung des 
Beklagten, daß ihm ſomit thatſächlich ein direktes Verkaufsverbot auferlegt 
werde, für nicht beachtenswert erklärt. 

Iſt der Syndikatsvertrag rechtlich nicht zu beanſtanden, ſo kann er 
zur Grundlage einer Ulage auf Vertragserfüllung, auf Schadenserſatz wegen 
Nichterfüllung, vor allem aber auch auf Zahlung einer für den Fall der 
Vertragsverletzung angedrohten Konventionalftrafe gemacht werden, die bei 
jeder Zuwiderhandlung gegen die Vertragsnormen gemäß § 359 des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs ohne weiteres verwirkt iſt. Das Geſetz!) ſieht für 
den Fall einer unverhältnismäßig hohen Strafſatzung die Ermäßigung 
nach richterlichem Ermeſſen vor. Die Vorausſetzung für dieſe Herabſetzung 
der Strafe wird aber bei Kartellverträgen kaum je vorliegen, da bei den 
großen Summen, die für das Kartell auf dem Spiele ſtehen, ein auch 
recht hoher Strafbetrag nicht als unangemeſſen wird bezeichnet werden 
können. Außerdem find die Kartellmitglieder wohl in den meiſten Fällen 
Uaufleute oder Handelsgeſellſchaften im Sinne des Handelsgeſetzbuchs, und 
für dieſe ſchließt S 348 dieſes Geſetzes die Strafermäßigung durch Richter— 
ſpruch aus. — Zur leichteren Beitreibung diefer Strafen pflegen nach den 
Kartellverträgen die einzelnen Mitglieder Kautionen bei der Sentrale zu 
hinterlegen, und zwar durch bare Depots oder Wechſel. Die Hinterlegung 
von Barkautionen erübrigt den Rechtsweg völlig, die Wechſelhingabe ſchafft 
einen Weg zur raſcheren Verwirklichung des Kechtsanſpruchs, da der 
Wechſelprozeß, in dem nicht das ganze Rechtsverhältnis dargelegt zu 
werden, ſondern der Anſpruch nur auf die abſtrakte Skripturobligation 
geſtützt zu werden braucht, ſchneller durchgefochten werden kann. Im 
übrigen wird durch dieſe Sicherheitsbeſtellung die materielle Rechtslage in 
keiner Weiſe beeinflußt. Wenn der Hauptvertrag aus den angegebenen 
Gründen rechtsunwirkſam iſt, jo iſt es auch die ihm zugehörige Sicherheits 
leiſtung. Die Barkaution kann dann jederzeit vom Hinterleger zurück, 
gefordert werden, und ebenſo der Wechſel, wenn er noch in den Händen 
des Syndikats iſt; der Wechſelklage kann die Ungiltigkeit des zu Grunde 
liegenden Vertrages entgegengehalten werden.?) Iſt der Wechſel ſchon 
weiter begeben, jo kann ſich das belangte Kartellmitglicd auch bei 
unſittlichem, nicht bindendem Charakter des Kartellvertrages gegen die 
Wechſelklage des Inhabers nur ſchützen, wenn dieſer nicht Eigentümer des 
Wechſels, ſondern nur Inkaſſomandatar ift, oder wenn er das der Wechſel— 
ziehung zu Grunde liegende Rechtsverhältnis kannte. 
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Die Ausbreitung der Kartellverhältniffe vor dem Forum der Juſtiz 
und damit vor der breiteren Gffentlichkeit und die Nachprüfung der Kartell- 
verträge durch den ordentlichen Richter pflegen die Kartellteilnehmer dadurch 
zu vermeiden, daß ſie ſich für alle aus dem Vertrage entſpringenden Streitig— 
keiten dem Spruche eines Schiedsgerichts unterwerfen. Dieſe freiwillige An— 
erkennung einer privaten Inſtanz zur Schlichtung aller aus einem be— 
ſtimmten Rechtsverhältnis entſpringender vermögensrechtlicher Swiſtigkeiten 
läßt das Geſetz ausdrücklich zu!) und giebt einzelne Normen über 
Konftituierung des Gerichts und über das von ihm zu beobachtende Der- 
fahren für den Fall der Unvollſtändigkeit des in dieſer Beziehung zuvoörderſt 
maßgebenden Vertrages. Es ſieht auch eine Rechtshilfe der ordentlichen 
Gerichte gegenüber den Schiedsgerichten, denen das wichtigſte prozeſſuale 
Mittel zur Wahrheitserforſchung, die eidliche Anhörung von Auskunfts- 
perſonen, fehlt, vor.) Der Schiedsſpruch iſt mit der Wirkung eines rechts- 
kräftigen gerichtlichen Urteils ausgeftattet.?) Gleichwohl wird auch dieſes 
Mittel nicht zur vollen Rechtsdurchſetzung führen, wenn der Kartellvertrag 
aus den erwähnten rechtlichen Bedenken angreifbar und zur Erteilung des 
Kechtsſchutzes ungeeignet erſcheint, und zwar nicht bloß nach der Meinung 
der das Schiedsgericht bildenden, in dieſer Beziehung wohl befangenen 
Kartellmitglieder, ſondern auch nach Anſicht des Gerichts. Jede Partei 
kann nämlich durch Anrufung des zuſtändigen erſtinſtanzlichen Gerichts — 
bei den großen Objekten, die in Frage ſtehen, wird ſtets das Landgericht 
in Betracht kommen — die Aufhebung des Schiedsſpruchs verlangen, wenn 
„das Verfahren unzuläſſig“ war.“) Die Unzuläſſigkeit des Verfahrens liegt 
aber nach der herrſchenden Anſicht der Rechtſprechung auch dann vor, wenn 
der Vertrag, deſſen Beſtandteil die Schiedsgerichtsabrede iſt, ungiltig iſt.“) 
Mit der Behauptung der Ungiltigkeit des Schiedsvertrages wegen Verletzung 
guter Sitten kann alſo auch der Schiedsſpruch erfolgreich angegriffen werden. 
Vor allem aber kann aus demſelben Grunde dem obſiegenden Verbande 
das Dolljtrefungsurteil verſagt werden, deſſen er benötigt, um das ihm 
zuerkannte Recht zur Verwirklichung zu bringen, um die Swangsvollſtreckung 
zu betreiben.“) 

Unter den Mitteln, die in Frage kommen können, um der Kartell- 
vereinbarung eine größere Sicherheit zu ſchaffen, iſt der Vollſtändigkeit halber 
IR. Bud der Civilprozeßordnung. 

) $ 1056 a. a. O. 

) S 1040 a. a. O. 

S 1041" ibid. 

) S. die Reichsgerichtsentſcheidungen Bd. 271, S. 378 ff., Bd. 3 
Bd. 36, S. 245 ff., Bd. 43, S. 409 ff. 

JS 1042 ibid. 


Die Kartelle in der heimiſchen Indnftrie. 327 


noch eins zu erwähnen, das z. B. das deutſche Kalifartell!) ergriffen hat. 
Der Syndikatsvertrag bindet nur die kontrahierenden Perſönlichkeiten bezw. 
Korporationen. In dem fchon berührten Falle aber, wenn ein Unternehmer 
zur Veräußerung feines Etablifjements ſchreitet, entſtehen nur perſönliche 
Schadenserſatzanſprüche gegen den Kontrahenten, der etwa feiner Verpflichtung, 
die geſamte Produktion des Bergwerks auf eine beſtimmte Seitdauer der Ge— 
ſamtheit zur Verfügung zu halten, nicht nachkommt, während gegen den Er— 
werber, falls dieſer nicht freiwillig ſich ebenfalls der Gemeinſchaft anſchließt, 
nichts auszurichten, eine völlige Vereitelung des Uartellzwecks alſo unter 
dieſen Umſtänden nicht abzuwenden iſt. Eine Bindung der Eigentümer 
ſchlechthin, die alſo auch die Beſitznachfolger der vertragſchließenden Unternehmer 
mitumfaßt, könnte nur durch eine Verdinglichung der mit dem Vertragsſchluß 
von allen Beteiligten übernommenen Beſchränkungen des freien Wettbewerbs 
erzielt werden. Der einzige Weg zu dieſer Verdinglichung iſt nach dem 
geltenden Recht der der Eintragung in das zur Regiſtrierung der Grund— 
eigentumsverhältniſſe beſtimmte Grundbuch, das außer für Grundſtücke nach 
landesgeſetzlicher Vorſchrift?) auch für Bergwerke und Mohlenabbaugerechtig— 
keiten angelegt if. Hur Eintragung in das Grundbuch geeignet iſt nach 
geſetzlicher Beſtimmung einmal das Vorkaufsrecht,s) durch deſſen Beſtellung 
dem Berechtigten, etwa dem Verbande oder den Mitgliedern unter einander, 
das Recht eingeräumt wird, im Falle der Veräußerung des belafteten Grund— 
ſtücks, Bergwerks ꝛc. das Deräußerungsobjeft gegen Erſtattung des von 
dem Erwerber gezahlten Kaufpreifes an ſich zu ziehen. Auf dieſe Weiſe 
kann bewirkt werden, daß die Betriebe in den Händen der das Kartell 
eingehenden Unternehmer bleiben. Das Vorkaufsrecht kann auch ſubjektiv 
verdinglicht, d. h. für den jeweiligen Eigentümer eines anderen Grund— 
ſtücks eingetragen werden. Unter den weiteren zur Vermerkung im Grund— 
buch geeigneten Rechten, die das Geſetz erſchöpfend aufführt, könnten die 
Dienſtbarkeiten!) in Betracht kommen. Sie find althiſtoriſchen Urſprungs, 
und ſchon im römiſchen Recht wurde ihre Regelung von dem Grundſatze 
„servitus in faciendo consistere nequit“ beherrſcht. Dieſes Prinzip hat 
auch im Bürgerlichen Geſetzbuche Anerkennung gefunden, das die Kon- 
ſtituierung einer Dienſtbarkeit zu Gunſten des Eigentümers eines anderen 
Grundſtücks oder zu Gunſten einer beſtimmten Perſon nur in der Weiſe 
kennt, daß der Eigentümer des belafteteten Grundſtücks deſſen Benutzung 
in einzelnen Beziehungen dulden oder gewiſſe Beſitzhandlungen auf dem 
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Grundſtück unterlaſſen oder auf gewiſſe geſetzliche Nachbarrechte verzichten 
muß, während ihm beſtimmte Leiſtungen oder andere rechtliche Verpflich— 
tungen, die mit der unmittelbaren Benutzung des Grundſtücks nichts zu 
thun haben, zu Gunſten eines anderen nicht auferlegt werden dürfen. Die 
Eintragung einer Saft zu Gunſten des Verbandes auf den Grundſtücken 
der Teilnehmer in der Art, wie fie das Ualikartell unter der Herrſchaft des 
alten Rechts erwirkt hat, daß nämlich der Beſitzer des Grundſtücks über 
das aus dieſem gewonnene Rohprodukt nicht ſelbſtändig verfügen dürfe, 
wäre alſo heute unſtatthaft, dieſer Weg, die Syndikatsvorſchriften mit ding- 
licher Wirkung zu verſehen, demnach nicht gegeben. 

Wenn auch die Kartellbildungen aus der Überzeugung von der nutz 
bringenden Wirkung des geeinigten Vorgehens entſtanden auf dem gegen- 
ſeitigen Vertrauen der Mitglieder fußen, fo iſt doch in jedem Syndikats— 
vertrage auf die Bereithaltung eventueller Swangsmittel Bedacht genommen. 
Die erſte Vorausſetzung für die Wirkſamkeit ſolcher Swangsmittel iſt aber 
die, daß ein Kechtsſubjekt vorhanden iſt, das die Rechte des Kartells wahr- 
nimmt, daß das Kartell dementſprechend organiſiert iſt, oder außerhalb des 
Kartells ein Organismus vorhanden ift, der im Rechtsverkehr für den 
Verband auftritt. Die Notwendigkeit einer ſolchen Organiſation ſtellt ſich 
beſonders auch dann heraus, wenn der Abſatz des Kartellprodufts zen: 
traliſiert iſt, der Verband alſo in rechtsgeſchäftliche Beziehungen zu Dritten 
treten muß. Die Derbandsorgane, Vorſtand, Beamte, find zwar diejenigen, 
die thatſächlich handelnd für den Verband auftreten, fie können dies aber 
nur, wenn ſie ihre Legitimation von einem Auftraggeber herleiten, der 
fähig iſt, Inhaber von Rechten zu ſein. Das im modernen Recht ſehr 
beliebte Inſtitut der fiduziariſchen Rechtsübertragung iſt allerdings geeignet, 
auch hier die Rechtsausübung auf eine andere Stelle, der fie leichter fällt, 
hinüberzuleiten. Die Vertragsverpflichtungen können gegenüber einem Treu— 
händer eingegangen ſein, dem alle Rechte den Mitgliedern wie auch 
Dritten gegenüber übertragen werden. Dieſe in den amerikaniſchen 
Truſts ſchon verwendete Einrichtung iſt der deutſchen Kartellbewegung 
fremd. Wenn aber im Vertrage die Verpflichtung eingegangen wird, die 
geſamte Produktion einer nicht aus ſämtlichen Kontrahenten korporierten 
Verkaufsſtelle zu übertragen, dieſer alſo die Wahrnehmung der Kartellvechte 
zugewendet wird, ſo liegt darin auch ein derartiges Vertrauensverhältnis. 
Es muß dann die Verkaufsſtelle entſprechend organiſiert ſein, um 
rechtliche Befugniſſe nach außen hin ausüben zu können, und wo eine 
ſolche Verkaufsſtelle nicht exiſtiert, die Rechte vielmehr beim Verbande 
verbleiben, muß dieſer, um ſie wahrnehmen zu können, in eine geeignete 
rechtliche Form gegoſſen ſein. 
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Das Syndikat in feiner normalen Form, der Verband ſelbſtändiger 
Unternehmer, iſt ein Verein im Sinne des Bürgerlichen Geſetzbuchs. Ein 
ſolcher Verein kann zwar ſchlechthin die Rolle des Beklagten in einem 
Prozeſſe übernehmen, klagen kann er aber nur, wenn er parteifähig iſt.!) 
Parteifähig iſt, wer rechtsfähig iſt, das find Verbände, denen die Rechts- 
ordnung ausdrücklich die Fähigkeit beilegt, Träger von Kechten und Ver— 
bindlichkeiten zu fein. Die Vereine läßt das Geſetz Rechtsfähigkeit durch 
Eintragung in das Vereinsregiſter erlangen, ſoweit nicht ihr Sweck auf 
einen wirtſchaftlichen Geſchäftsbetrieb gerichtet iſt.?) Dies ift aber bei den 
Syndikaten, die ja lediglich die wirtſchaftliche Förderung ihrer Mitglieder 
durch gemeinſame geſchäftliche Maßnahmen bezwecken, ſtets der Fall, ſie 
ſind alſo vom Vereinsregiſter ausgeſchloſſen. Ein wirtſchaftlicher Verein 
erlangt, abgeſehen von beſonderen reichsgeſetzlichen Vorſchriften, Rechtsfähig- 
keit nur durch ſtaatliche Verleihung.“) Dieſe Verleihung der Rechtsperjön- 
lichkeit durch Staatsakt wird nur in ſeltenen Ausnahmefällen, wenn ein 
öffentliches Intereſſe in Frage ſteht, zu erreichen ſein; die Syndikate werden 
ſich alſo, wenn ſie zur Rechtsperſönlichkeit gelangen wollen, unter den 
reichsgeſetzlich gebotenen Formen der Korporierung umſehen müſſen. Dabei 
kommen, abgeſehen von den offenen Handelsgeſellſchaften, den Uommandit— 
geſellſchaften und den Uommanditgeſellſchaften auf Aktien, die wegen der 
unbeſchränkten und unbeſchränkbaren Haftung aller oder einzelner Mit— 
glieder für derartige Sweckverbände ungeeignet find, in Betracht: Aftien- 
geſellſchaften, Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung und Erwerbs und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften. 

Die Aktiengeſellſchaft iſt im dritten Buch des Handelsgeſetzbuchs ge 
regelt, während die Geſellſchaft m. b. H. und die Genoſſenſchaften auf 
Spezialgeſetzen, vom 20. April 1892 und vom J. Mai 1889, beruhen. 
Die beiden erſteren können jedem beliebigen erlaubten Zwecke dienen, für 
die Genoſſenſchaften iſt der Sweck, „Förderung des Erwerbes oder der Wirt: 
ſchaft ihrer Mitglieder mittels gemeinſchaftlichen Geſchäftsbetriebes“ geſetz⸗ 
lich normiert. Wenn auch dieſe Sweckſetzung bei den Syndikaten mit 
gemeinſamem Verkauf zutrifft, ſo iſt doch die Bildung der Genoſſenſchaft, 
welche aus dem Beſtreben, den Arbeiter und Uleinkapitaliſten wirtſchaftlich 
zu ſtärken, hervorgegangen iſt, und deren Organiſation auf ihre Bedeutung, 
den Selbſthilfebeſtrebungen kleiner Gewerbetreibender Vorſchub zu leiſten, 
zugeſchnitten ift, für die Verfolgung der Syndikatszwecke nicht dienſtbar ge- 
macht. Es bleiben alſo die beiden anderen genannten Formen handels 
§ 50 der Civilprozeßordnung. 
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rechtlicher Affociationen, die geeignet ſind, den zum Kartell zuſammentretenden 
Unternehmern den Charakter einer korporativen Einheit zu geben. Ihnen 
iſt gemeinſam, daß ihnen das Prinzip der Normativbeſtimmungen zu Grunde 
liegt, d. h. fie gelangen, wenn ihre Entſtehung auch durch Abſchließung 
eines Geſellſchaftsvertrages eingeleitet wird, zur Exiſtenz und Rechts— 
perſönlichkeit erſt durch einen Rechtsakt, der indeß nach Erfüllung beſtimmter 
Vorausſetzungen ihnen gewährt werden muß. Dieſer Rechtsakt iſt die Ein- 
tragung in das Handelsregiſter, die den Nachweis eines rite vollzogenen 
Gründungsherganges und der Vonſtituierung der Geſellſchaft vorausſetzt. 
In das Regiſter müſſen auch im Verlaufe des Beſtehens der Geſellſchaft 
gewiſſe wichtigere Geſellſchaftsvorgänge eingetragen werden, und das Regiſter— 
gericht hat für die Befolgung der geſetzlichen Vorſchriften ſeitens der Ge— 
ſellſchaft Sorge zu tragen und die öffentliche Bekanntmachung einzelner die 
Geſellſchaft betreffender Thatſachen zu vermitteln und zu überwachen. Von 
den beiden Geſellſchaftsformen wird diejenige der Geſellſchaft m. b. B. 
immer mehr die beliebtere, beſonders auch bei den Unternehmerverbänden. 
Sie entſpricht beſſer der zum Teil auch von perſönlichen Momenten beein— 
flußten FHuſammenſchließung, weil fie, wenn auch gleich der Mktiengeſellſchaft 
eine Realaſſociation, dennoch den Perſonalaſſociationen ſtärker angenähert 
iſt. Die Übertragung der Geſchäftsanteile iſt an ſtrengere Formen geknüpft 
als bei der Aktiengeſellſchaft. Da weniger mit einer Beteiligung weiterer 
Ureiſe an den Geſellſchaftswerten gerechnet wird, ſo iſt die auf den Schutz 
des Publikums berechnete Einwirkung des Gerichts und Befaſſung der 
Öffentlichkeit mit den Geſchäftsinternen eine eingeſchränktere. Insbeſondere 
fällt die obligatoriſche, vom Regiſterrichter der Aftiengefellihaft gegenüber 
eventuell zu erzwingende Bilanzverösffentlichung bei der Geſellſchaft m. b. B., 
ſoweit dieſe nicht Bankgeſchäfte betreibt, fort.!) 

Die Syndikate können ſo eine rechtsfähige Gemeinſchaft bilden, die 
zugleich nach dem Geſetz Uaufmannseigenſchaft hat und mithin die handels— 
geſetzlichen Pflichten übernehmen muß. Dieſes Rechtsfubjeft kann, wie ſchon 
erwähnt, auch neben dem durch einfachen Geſellſchaftsvertrag geſchaffenen 
Kartellverbande beſtehen, indem im Vertrage die Verpflichtung vereinbart 
wird, einer Aktiengeſellſchaft oder Geſellſchaft m. b. H. die geſamte Pro— 
duktion zum Swecke des Abſatzes zu liefern, oder, ſoweit es ſich lediglich 
um eine Preisfonvention handelt, dieſer Centralſtelle im Falle der Der- 
letzung der übernommenen Verpflichtungen die Dertragspön zu erlegen. Ob 
dieſe juriſtiſche Perſon aus einzelnen Kartellmitgliedern beſteht, denen die 
Wahrnehmung der Kartellrechte fiduciariſch übertragen iſt, oder ob ſämtliche 
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Teilnehmer am Syndikate ihr angehören, iſt gleichgiltig. Auch im letzteren 
Falle unterliegt die rechtliche Suläſſigkeit diefer Organiſation keinem Zweifel, 
da rechtsgeſchäftliche Beziehungen zwiſchen einer Geſamtheit, der Sonder— 
perſönlichkeit zukommt, und ihren Mitgliedern juriſtiſch bedenkenfrei iſt, und 
im kaufmänniſchen Verkehr häufig vorkommt. Fehlt es an einem ſolchen 
von der Geſamtheit oder von einer Gemeinſchaft innerhalb der Gemein— 
ſchaft dargeſtellten rechtlichen Organismus und auch an einer Dertrauens- 
perſon, die nach der Geſtaltung des Vertrages die Rechte der Geſamtheit 
wahrnehmen kann, jo liegt ein bloßer Geſellſchaftsvertrag vor, der lediglich 
Rechte der einzelnen Geſellſchafter gegen einander ſchafft, aber nicht verfolg— 
bare Geſamtheitsrechte. Schadenserſatzanſprüche wegen Vertragsverletzung 
können von den einzelnen Geſellſchaftern auf der Baſis des Geſellſchafts⸗ 
vertrages geltend gemacht werden, doch iſt hierzu der ſchwer zu erbringende 
Nachweis eines erlittenen eigenen Schadens des Ulägers notwendig. Ein 
Mittel zur Einziehung der ausbedungenen Vertragsſtrafe giebt es, ſoweit 
dieſe nicht hinterlegt iſt, nicht. Dieſe unorganiſierte Geſellſchaft kann nicht 
unter gemeinſamer Firma Handel treiben, und iſt daher nicht imſtande, den 
Abſatz der Syndikatsprodukte ſelbſt in die hand zu nehmen. Sie iſt im 
Rechtsverkehr hilflos, und derartige Syndikate geraten unfehlbar in Verfall, 
ſobald das gegenſeitige Vertrauen der Beteiligten, auf dem ſie beruhen, 
einmal an Feſtigkeit einbüßt. 

Um die Erörterung der rechtlichen Beziehungen, welche ſich für die 
Syndikate nach Maßgabe unſeres Civilrechtes ergeben können, zu vervoll— 
ſtändigen, iſt noch ein kurzer Blick auf das Kapitel der unerlaubten 
Handlungen zu werfen, da ein Schaden, den Dritte etwa durch die Syndikats— 
beſtrebungen erleiden, nach dem in unſerm Recht durchgeführten Prinzip 
der Ausgleichung deliktiſcher Schädigungen eine Erſatzpflicht begründen muß. 
Die formelle Frage ſoll hier vorweg geſtreift werden. Während bei dem 
rechtsfähigen Verbande die Geſamtheit für die Handlungen ihrer verfaſſungs— 
mäßigen Vertreter aufzukommen hat, verpflichten bei einer loſen Gemeinſchaft 
lediglich diejenigen Perſonen, denen ein unerlaubtes Thun zum Schaden 
anderer zur Laſt fällt, ſich ſelbſt. — Eine zur Entſchädigung verbindende 
unerlaubte Handlung liegt im allgemeinen dann vor, wenn jemand 
vorſätzlich oder fahrläffig Leben, Körper, Freiheit, Geſundheit, Eigentum 
oder ſonſtige Rechte anderer widerrechtlich verletzt.!) Eine ſolche Verletzung 
kann aus den Manipulationen des Syndikats, auch wenn dieſe über das 
normale Maß hinausgehen, nicht reſultieren. Wenn die Syndikate auch 
ihre wirtſchaftliche Macht dazu ausbeuten, um durch ihre Preispolitik die 
Eriftenz eines Uonkurrenten oder auch eines auf fie angewieſenen Kon- 
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ſumenten völlig zu vernichten, ſo handeln ſie doch im Rahmen ihrer durch 
das Prinzip des freien Wettbewerbs geſchaffenen Rechte, alſo nicht wider— 
rechtlich. Neben dieſer Haftung für ein dem Recht zuwiderlaufendes 
Handeln hat aber unſer entwickeltes neues Kechtsſyſtem auch ein vorſätzliches 
illoyales Handeln zur Grundlage der Haftbarkeit gegenüber dem dadurch 
geſchädigten Dritten gemacht, es hält denjenigen zur Entſchädigung an, 
der in einer gegen die guten Sitten verſtoßenden Weiſe einen anderen 
ſchädigt.!) Der Begriff der guten Sitten iſt hier derſelbe, wie er oben bei 
der Frage der Giltigkeit des Kartellvertrages erörtert wurde, nur daß das 
ſubjektive Moment hier im Seitpunkt des inkriminierten Geſchäftsgebahrens 
obwalten muß. Die Erzielung geſchäftlicher Erfolge auf Koften anderer 
durch vorteilhafte geſchäftliche Maßnahmen iſt an ſich das berechtigte 
Streben aller im gewerblichen Wettkampfe thätigen Elemente. Das 
Vorgehen wird aber dann ſittenwidrig, wenn mit unlauteren Mitteln 
gekämpft, oder unlautere Siele geſteckt werden. Die Abgrenzung iſt that- 
ſächlicher Natur. Ein Kartell, das darauf ausgeht, ein Monopol in einem 
für den Monſumenten unentbehrlichen Artikel zu ſchaffen, und auf dieſem 
Wege den Konfumenten in wucheriſcher Weiſe auszubeuten, kann, wenn 
es mit ſeinem zwar rechtlich nicht bindenden, aber thatſächlich vielleicht 
trotzdem ſorgfältig innegehaltenen Vertrage ſchwere Wunden geſchlagen 
hat, von den Getroffenen zur Entſchädigung herangezogen werden. Daß 
S 826 a. a. O. auch vor Mißbrauch der Gewerbefreiheit durch gewinn— 
ſüchtige Ausbeutung oder Vergewaltigung anderer ſchützen ſoll, betont 
auch die Reichsgerichtsentſcheidung vom 11. April 1901?) ausdrücklich. 

Die Rechtslage, auf welcher gegenwärtig das Uartellweſen fußt, weiſt 
gewiſſe Mängel formaler Natur auf, die als hinderlich im Wirtſchaftsleben 
empfunden werden können. Eine ſchärfer ausgeprägte Organifation läge 
nicht bloß im Intereſſe der Kartelle ſelbſt, deren Beſtand fie ſichert, ſondern 
auch des Publikums, das im Rechtsverkehr in Beziehungen zu ihnen tritt. 
Mit einer ſolchen könnte auch eine geregelte Publizität erzielt werden, 
was weſentlich zur Beruhigung der Allgemeinheit beitragen würde, da die 
Furcht vor Exceſſen der kartellierten Unternehmer mit der Herſtellung einer 
gewiſſen Kontrolle der Behörden und der Gffentlichkeit ſchwände. Der 
Sſterreichiſche Geſetzentwurf, der mit feinen umfangreichen, aber einer 
ungleichmäßigen Behandlung Thür und Thor öffnenden und ſchwerfälligen 
Maßnahmen vielfach abfällige Kritiken erfahren hat,) iſt auf dem Wege zur 
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Kegiſtrierung der Kartelle vorangegangen. Und auf diefem Wege hat die 
deutſche Geſetzgebung ſchon eine ausgedehnte Praxis. In Anlehnung an die 
beſtehenden Einrichtungen könnte ein Regiſter beim Amtsgericht angelegt 
werden, das die Kartelle im weiteſten Sinne, die „Verbände ſelbſtändiger 
induſtrieller Unternehmer, die durch gemeinſame Maßnahmen eine Ein— 
wirkung auf die Preisgeſtaltung bezwecken“, aufzunehmen hätte, und durch 
die Aufnahme ihnen Kechtsperſönlichkeit verſchaffte. Dieſe neue Einrichtung 
würde ſich allerdings vom Geſellſchaftsregiſter dadurch unterſcheiden, daß 
ſie eine Sondermaßregel für die Teilnehmer an einer beſtimmten Form 
wirtfchaftlicher Bethätigung darſtellte, und der Einwand liegt nahe, daß 
wir mit einer ſolchen Sondermaßregel erſt kürzlich — bei der Börfengefeb- 
gebung — ſchlechte Erfahrungen gemacht haben. Aber die Verhältniſſe 
liegen hier anders. Denn abgeſehen davon, daß zu einem Widerſtand gegen 
die Einrichtung hier gar kein Anlaß vorläge, und daß die Kartellbewegung 
von loyalen Perſönlichkeiten geleitet wird, würden die Beteiligten an eine 
Auflehnung ſchon deshalb nicht denken, weil fie auf das bisher ihnen 
erwieſene Wohlwollen der Regierung, die die Erfolge des Kartells durch 
Maßnahmen zoll: und tarifpolitiſcher Natur leicht lahm legen kann, ange— 
wieſen ſind. Allerdings müßte auch die Eintragung obligatoriſch geſtaltet, 
und der Richter zu ihrer eventuellen Durchſetzung mit den geeigneten Hwangs— 
mitteln verſehen ſein. Der Weg hierzu iſt durch heutige ähnliche Ein— 
richtungen bereits vorgezeichnet.!) So weit die Subſumierung eines Der- 
bandes unter den Kartellbegriff zu Schwierigkeiten thatſächlicher Natur 
Anlaß böte, könnte der Richter, wie dies ebenfalls heute ſchon im Geſetz 
vorgeſehen iſt, bei der Entſcheidung der Unterſtützung von Vertretungen 
des Handels und der Induſtrie ſich bedienen.?) Das Regiſter müßte der 
allgemeinen Einfihtnahme offen ſtehen. Die Veröffentlichungen der Gerichte 
hätten ſich, ähnlich wie bei den Aktiengeſellſchaften, auf Namen, (Firma) 
Sitz, Geſellſchaftszweck, Angaben über Organe und Vertretung und gewiſſe 
innere Vorgänge im Kartell zu erſtrecken. Durch geeignete Mitteilungen 
der Gerichte über die Syndikate an eine Centralſtelle könnte auch der weck 
erreicht werden, der Regierung die aus wirtſchaftspolitiſchen Gründen not— 
wendige Orientierung über Beſtehen und Bedeutung der Kartelle zu bieten. 

Dieſe Maßregel wäre natürlich nur ein Palliativmittel gegen eine 
Gefährdung, die aus einer verfehlten Wirtſchaftspolitik der Kartelle dem 
Geſamtwohl erwachſen könnte, und iſt auch gar nicht dazu beſtimmt, der 
übermäßigen Kartellbildung in Deutſchland entgegenzuwirken. Eine eigent— 
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liche Kartellgefahr beſteht in Deutſchland nicht. Es kann von der Selbſt— 
hilfe der Beteiligten, die heute in der Glättung der aufgeregten Wogen im 
Meere des Wirtſchaftslebens ſo viel leiſtet, auch erwartet werden, daß ſie 
Nusſchreitungen der Kartelle durch Gegenaſſociationen die Spitze bieten 
werde, während ein ſchroffes Eingreifen der Geſetzgebung leicht verhängnis— 
voll wirken konnte. Ob die Kartellbewegung jemals bei uns eine ſolche 
Geſtaltung annehmen wird, daß zur Verhütung einer Notlage das Geſamt— 
wohl einſchneidende Maßnahmen der Staatsgewalt, wie Verſtaatlichung 
eines monopoliſierten Bedarfsartifels, gewaltſame Züchtung einer Konkurrenz, 
etwa gar aus dem Auslande, erheiſcht, das wird die Zukunft lehren, der 
gegenwärtige Suſtand deutet jedenfalls noch nicht darauf hin. 


Der oberschlesische Bauernsonntag. 


Von 


P. Sechmann, Tharnau. 


Was iſt der Bauernjonntag? wird man fragen. Die Frage ſoll in 
kurzer Betrachtung erörtert werden. 

Der Bauernſonntag wird in faſt allen Dörfern Oberſchleſiens, be— 
ſonders weiter nach Oſten hin, gefeiert; er iſt ausschließlich für die Land— 
bevölkerung da, und dieſe kennt auch fo recht feine eigentliche Bedeutung. 
Es iſt dieſer Sonntag der „Sonnabend“ oder „Samſtag“, der im Land— 
leben zu ſeiner eigentümlichen Geltung kommt. Der „Bauernſonntag“ iſt, 
wie wir ſehen, freilich ein Wochentag, und doch gilt er in vielen Gegenden 
Oberſchleſiens als echter „Feier- und Ruhetag“, von Urväter Seiten her. 
Der Bauer arbeitet mit ſeinem Geſinde die Woche hindurch angeſtrengt 
und gönnt ſich kaum einige Stunden des Tages Ruhe und Erholung; gilt 
es doch, dem kargen Boden mit Mühe und Not die nötigen Erträge ab- 
zuringen, wenn er feine und der Angehörigen Exiſtenz ſichern will. „Arbeit, 
Schweiß, Mühe“ iſt die Deviſe ſeines Lebens. Aber auch der Bauer 
bedarf zeitweilig in feinem ſchweren Berufe der Raſt und Erholung. Dieſe 
ſucht und findet er in dem Bauernſonntage. Was hat es nun mit 
dieſem Tag für eine Bewandtnis? — 

Die Arbeitswoche naht ſich ihrem Ende — und der Freitagnach— 
mittag kommt heran. Um dieſe Seit, beſonders gegen Abend, bemerkt 
man in der Wirtſchaft des kleinen und großen Landmannes, auch des 
Gärtners, ein reges Leben. Schon am ganzen Nachmittage hört man in 
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den Scheunen der Beſitzer das klappernde Geräuſch der Maſchine, die das 
gedroſchene Getreide reinigt. Große Haufen von Mörnern der verſchiedenſten 
Getreidearten liegen auf den Tennen. Gegen Abend wird das gereinigte 
Getreide in Säcke geſchüttet. Dieſe Arbeit dauert oft mehrere Stunden und 
wird vom „Bauer“ und ſeinen Unechten ausgeführt. Sind die Säcke ge— 
fällt, dann wird jeder ſogenannte „kleine Sack“ auf der Brückenwaage ab- 
gewogen. Dieſe Arbeit wird mit peinlichſter Genauigkeit verrichtet, denn 
der Bauer hält auf Recht und rechtes Maß. 

Ein Bretterwagen ſteht vor der Tenne; auf dieſen werden die ab— 
gewogenen Säcke mit ihrem Inhalte geladen. Dieſe Arbeit beſorgt der 
ſtramme, ſtämmige Unecht. Im Winter oder um die Frühjahrszeit ſackt 
man das Getreide auf dem „Schüttboden“ ein .. .. Mittlerweile ift es 
Abend geworden. Die Unechte beſorgen die Pferde. Dieſe werden fein 
ſäuberlich geputzt und mit der Bürſte geſtriegelt, denn am folgenden Morgen 
haben ſie ja vor vielen Kenneraugen eine ſcharfe Muſterung auszuhalten. 
Und der Bauer würde es ſich zur größten Schande rechnen, wenn „ſeine 
Tiere“ den Nachbarn und Bekannten nicht ſauber genug präſentiert werden 
könnten. Das Geſchirr wird ebenfalls ſpiegelblank geputzt. Am andern 
Morgen in aller Frühe wird es in der Wirtſchaft lebendig. Die Pferde 
werden noch einmal einer peinlichen Gkular-Inſpektion unterworfen; und 
während der „Herr“ und die „Frau“ ihr Frühſtück einnehmen oder vor dem 
Spiegel ihren „Staat“ (die beſſern Uleider) ordnen, ſpannt der Unecht die 
Tiere vor das Getreidefuder. Nun tritt der Bauer im „guten Rock“ in die 
Hausthüre, ihm folgt ſonntäglich gekleidet die wackere Bäuerin, vom Geſinde 
reſpektvoll „Fru“ oder „Fro“ genannt. Im Arm trägt fie das unvermeidliche 
Handkörbchen für die in der Stadt zu machenden kleineren Einkäufe. Auch 
der roſſelenkende Unecht hat fein Möglichſtes gethan, um feinen äußern 
Menſchen fo vorteilhaft als möglich herauszuputzen. Luſtig pafft er eine 
herrlich duftende Feiertagscigarre. Auf ein Signal des Herrn ſetzt ſich die 
Fuhre in Bewegung, und ſchwer beladen mit 10—20 Säcken knarrt der 
Wagen aus dem Hofe, um den Weg in die nächſte Stadt, die gewöhnlich 
1—1½% Meile vom Dorfe entfernt liegt, einzuſchlagen. Die Straße nach 
der Stadt iſt belebt; da ſieht man fröhliche, lachende Geſichter auf allen 
vorbeieilenden Wagen; denn es iſt ja „Bauernſonntag“ oder „Markttag“. .. 
Der Bauer und die Bäuerin ſitzen vorn auf dem Wagen, der Unecht hat 
es ſich hinten bequem gemacht; ſo bringt es die bäuerliche Sitte und der 
ländliche Anſtand mit ſich. 

Auf der Landſtraße ſieht man am Sonnabendmorgen Wagen auf 
Wagen dahin fahren. Vor den Stadtthoren — wo ſolche noch vorhanden 
ſind — halten die Fuhren. Die Freunde, Verwandten und Bekannten 
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tauſchen Grüße aus und rufen ſich gegenſeitig ein freundliches oder 
ſcherzendes Wort zu ... An den Thoren oder Einfahrten der Stadt find 
mehrere Poliziſten im Wichs poſtiert, denn „das Auge des Geſetzes“ wacht, 
daß die gehörige Ordnung beim Einfahren beobachtet wird. Früher kam 
es vor, daß in ſolchen Städten, welche Feſtungen waren, die Thore über 
Nacht geſchloſſen waren. Die Bauern mußten dann oft ſtundenlang mit 
ihren Fuhren warten, bis es dem Thorwärter oder der Wache gefiel, die 
Thore zu öffnen. Wer denkt da nicht an jenen bequemen Thorſchreiber 
von Potsdam, der, da er die Bauern an Markttagen zu lange warten 
ließ, von dem reſoluten König Friedrich Wilhelm J. mit dem Stock aus 
dem Bett geprügelt wurde 7 — Heute iſt das freilich anders. Die Bauern 
brauchen nicht mehr vor dem Thore zu warten; fie fahren direkt in die 
Stadt. Auf irgend einer der nächſten Straßen hält der Wagen; der Herr 
und die Frau ſteigen ab, und der Knecht erhält die Hügel. Die Frau ver— 
ſchwindet; fie bringt ihre Butter und Eier „zu Markte“. Der Herr ſchreitet 
vor dem Fuder, das langſam folgt, her. Nun geht es mit dem Getreide— 
vorrat auf den „Marktplatz“, der ſich gewöhnlich im Centrum der Stadt, 
dem Ringe befindet. Hier entwickelt ſich zu beſtimmter Stunde ein buntes, 
bewegtes Bild. Von hunderten von Fuhren tragen die Mnechte die vollen 
Säcke auf einen beſtimmten Platz; dort werden ſie in Reih' und Glied 
geſtellt und etwas geöffnet, damit die Händler Proben daraus entnehmen 
können. Nicht lange dauert es, da kommen die Händler, und nun geht es 
an ein Feilſchen, Bieten, Kaufen und Verkaufen. 

Die Händler gehen die Reihen der Getreideſäcke auf und ab, und nach 
kurzer Seit iſt der Tages- oder Marktpreis jeder Getreideart feſtgeſetzt. In 
einigen Stunden ſind die Getreidevorräte vom Markte verſchwunden. Das 
von den Händlern gekaufte Getreide wird in die Magazine oder an die 
Cagerſtellen gefahren; dort wird es gewogen und dann auf die Schüttböden 
oder ſonſtige Lagerräume beforgt. Im Komtoir erfolgt die Auszahlung für 
das gelieferte Getreide. Mit einem hübſchen Sümmchen in der Taſche 
verläßt der Bauer das Komtoir und geht feinen anderweitigen Verrichtungen 
und etwaigen Geſchäften nach. Während deſſen beſorgt die Bäuerin ihre 
Einkäufe, ihren Wochenbedarf an Kaffee, Sucker u. ſ. w. Der Kaufmann, bei 
dem die Waren gekauft werden, beſitzt gewöhnlich hinter dem Kaufladen noch 
ein verſtecktes, gemütliches „Stübchen“; dort macht ſich's die Bäuerin bequem 
und „genehmigt“ ein „Schlückchen“ vom „Guten“ (Likör) oder ſchlürft mit 
Behagen ihre drei — vier Täßchen Kaffee. Unterdeſſen kommt auch wohl 
der Bauer in das behagliche Hinterſtübchen, und man weiß ſchon, womit 
man ſeinen Gaumen und Magen letzen kann. Meiſt aber zieht es der 
Bauer vor, ohne feine Ehehälfte ſich ein Vergnügen zu gönnen. Denn 
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wozu iſt denn Bauernſonntag? — Er ſucht — nsglichſt weit weg aus 
Bereich feiner Frau — eine „Uneipe“ auf; dort trifft er mit feinen 
Freunden zuſammen. Bier und Schnaps werden in ziemlichen Quantitäten 
und ſtarken Qualitäten vertilgt. Iſt der Markt gut geweſen, dann wird 
wohl auch eine Flaſche Wein „probiert“. Die Hinterſtübchen haben 
gewöhnlich jeden Bauernſonntag ihre Stamm gäſte; es find faſt immer 
dieſelben Gäſte, die ſich dort einfinden, um ein kräftiges Wörtlein mit ein— 
ander zu reden und ein noch „kräftigeres“ Schlückchen zu nehmen. Man 
ſucht auch wohl eine Deſtillation auf, kauft dort in Fäßchen den für die 
Woche benötigten Schnaps und ſtillt feinen augenblicklichen Durſt; natürlich 
darf die Bäuerin von dem heimlichen ſüßen Genuſſe nichts merken. Oft 
vergißt man ſich jedoch, und trinkt übers Maß, und der ehrſame Hausherr 
tritt dann der Bäuerin recht bedenklich ſchwankend entgegen. Dann 
brummt der ſonſt holde Mund der beſſern Ehehälfte wohl auch: „Der 
Nale iſt benabelt“ (der Alte iſt benebelt.) 

Der Unecht thut ſich auf ſeine Weiſe gütlich. Daß auch er ſich 
einen vergnügten Bauernſonntag gemacht hat, verrät ſeine kräftiglich 
ſtinkende Cigarre von der beſſern Sorte, die er ſich heute geleiſtet hat ... 
In den Schanklokalen geht es meiſt recht lebhaft zu; es werden Neuigkeiten 
erzählt und Meinungen ausgetauſcht. In den Hinterſtübchen werden 
neue Bekannſchaften geſchloſſen; oft treffen ſich dort auch die jungen beirats- 
fähigen Leute beiderlei Geſchlechts, und ſo entſtehen dort die Einleitungen 
zu neuen Ehen ... Endlich iſt es Mittag geworden. Nach und 
nach verſchwinden die Fuhren wieder aus der Stadt. Nur die alten Jung— 
geſellen oder die wohlhabenderen Bauerauszügler bleiben bis in den ſpäten 
Nachmittag hinein und laſſen manchen Groſchen aufgehen. Oft fahren 
ſie mit der Droſchke erſt beim Sternfunkel nach Haufe. 

Den Nachmittag des Bauernſonntags verbringt der Beſitzer dadurch, 
daß er — natürlich im Winter — mit ſeinen Nachbarn und Freunden 
ein Spiel mit Karten arrangiert. Die Unechte beforgen die Pferde, und 
die Mägde bereiten ihren Putz zum Uirchenbeſuch für den folgenden 
Sonntagmorgen. 


Die böhmischen Hussiten in Schlesien. 
Von 
N. Schiller, Breſa. 


Die Schlacht am weißen Berge war geſchlagen. Der „Winterksnig“ 
der Böhmen floh eiligſt aus ſeinem neugegründeten Reiche. 30000 
proteſtantiſche Familien verließen ihr Vaterland Böhmen unter Amos 
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Comenius und fanden in Polen eine neue Heimat. Kaifer Ferdinand 
wähnte, fein Zepter regiere nur katholiſche Unterthanen. Doch täuſchte ihn 
feine Meinung gewaltig. Als Friedrich der Große in dem UMampfe um 
die Provinz Schleſien auch nach Böhmen kam, da traf er noch manches 
Häuflein huſſitiſcher Böhmen an, welches die Stürme des dreißigjährigen 
Krieges nicht zu verwehen vermocht hatten. Fleißige Menſchen, die Sde 
Landſtriche feines neu eroberten Landes bebauen wollten, waren Friedrich 
dem Großen ſtets willkommene Gäſte. Als des Königs Einladung den in 
Böhmen vorgefundenen Proteſtanten bekannt wurde, ſollen fie bei Nacht 
und Nebel ihr Vaterland verlaſſen haben, um eine neue Heimat zu ſuchen, 
in welcher jedermann nach „ſeiner Façon ſelig werden konnte“. Ein Teil 
der in Schleſien eingewanderten huſſitiſchen Böhmen fand im Ureiſe Oppeln 
eine neue Heimat. Friedrichgrätz und Petergrätz waren die Namen, welche 
die Moloniſten ihren Wohnſitzen im Thale der Malapane gaben. Nach 
dem 2. ſchleſiſchen Kriege ſoll ein reformierter Geiſtlicher bei feinen Glaubens 
genoſſen in Holland 10000 Thaler geſammelt haben. Dieſe Summe gab 
er dazu her, um Nachſchübe der einwandernden Böhmen bei Strehlen an— 
zuſiedeln. Das zu der genannten Stadt gehörige Gut wurde käuflich er— 
worben und unter die Heimatloſen verteilt. Es entſtanden die Dörfer: 
Huſſinetz, Podiebrad, Mehlteuer und Pentſch. In derſelben Seit verwüſtete 
ein Waldbrand viele Morgen der Baldowiter Heide bei Wartenberg. Da 
der Beſitzer der einſt Dohnaſchen freien Standesherrſchaft, Prinz Biron von 
Kurland, in Sibirien in der Verbannung lebte, kümmerte ſich niemand um 
die Aufforftung des verödeten Gebietes. So übernahm denn Friedrich der 
Große ſelbſt die Verwaltung der herrenloſen Güter und überließ den noch 
nicht untergebrachten Böhmen das Heideland, welches nach jahrelanger 
Ruhe in der erſten Seit den Voloniſten von Friedrichstabor erträgliche 
Ernten lieferte. Nach der Rückkehr aus der Verbannung ſchenkte der Prinz 
den Koloniften noch das Vorwerk Tſchermin. Jeder, der eine 24 Morgen 
große Beſitzung annahm, erhielt 1 Thaler und ein Gebäck Brot. Die 
Koloniften erhielten das Recht der freien Hutung im Walde. Außerdem 
durfte jede Familie Leſeholz und Waldſtreu zum eigenen Gebrauch ſammeln. 
Da der Heideboden in Friedrichstabor zum größten Teil aus Flusſand be— 
ſtand, vermochte er für die Dauer nicht ſoviel an Feldfrüchten hervor— 
zubringen, als ſeine Bebauer zum Lebensunterhalte bedurften. Wenig nur 
linderte die ſchlecht bezahlte Handweberei die immer größer werdende Not. 
Mit großer Freude nahmen darum die Koloniften von Friedrichstabor den 
Vorſchlag des Prinzen Biron von Kurland an, ihm ihren mitten im 
Walde gelegenen Grund und Boden für den bedeutend beſſeren Acker des 
Dominiums Gohle abzutreten. Das in der Nähe von Bralin entſtandene 
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neue Dorf trägt den Namen Groß-Friedrichstabor zum Unterſchiede von 
der ebenfalls boͤhmiſchen Kolonie Ulein-Friedrichstabor. 1885 wurde die 
in Groß- Friedrichstabor erbaute Kirche der drei huſſitiſchen Böhmen: 
gemeinden mit reformiertem Bekenntnis feierlichſt eingeweiht. Der Fremde 
ſtaunt nicht wenig über die Einfachheit im Innern dieſes ſchmucken Virch— 
leins. Keinerlei Verzierungen, kein Bild — ausgenommen das Bildnis 
ihres Wohlthäters Friedrichs des Großen — hebt ſich von dem gleich— 
förmigen Weiß der Wände ab. Vergeblich ſucht man nach dem chriſt— 
lichen Ureuzzeichen. Die Stelle des Altars vertritt ein einfacher, weiß 
gedeckter Tiſch. Uräftig und voll klingt der Geſang aus der Kirche dem 
Dorübergehenden entgegen, denn die ganze Gemeinde beteiligt ſich gern ſo 
lebhaft an dem Geſange, daß die Orgel nicht ſelten Mühe hat die Sänger 
zu übertönen. Die benachbarte Bevölkerung hat den böhmiſchen Huſſiten 
den Namen Taboriten beigelegt. Doch hat dieſe Bezeichnung mit der 
hiſtoriſchen Bedeutung nichts zu thun, da die gegenwärtigen Träger dieſes 
Namens reformierten Bekenntniſſes ſind. 

Die Hauptbeſchäftigung der böhmiſchen Huſſiten in OGberſchleſien iſt 
Ackerbau und Viehzucht. Doch findet man in den Kolonieen der Ureiſe 
Oppeln und Strehlen ſehr viele Weber. Ein nicht unerheblicher Teil der 
Bewohner, den das eigene Dorf nicht zu ernähren vermag, findet in den 
Nachbarorten Beſchäftigung als Land- Fabrik. und Steinbrucharbeiter. 
Seitdem der Hug nach Sachſen die entbehrlichen Arbeitskräfte des Oſtens 
nach Weſten treibt, ſtrömt auch aus huſſitiſchen Molonieen aller Volks— 
überfluß in die Gegenden Deutſchlands, welche am landwirtſchaftlichen 
Arbeitermangel kranken. Scheune, Tenne und Wohnung für Menſchen 
und Tiere überdeckt gewöhnlich ein gemeinſames Strohdach. Fwei Fimmer, 
von denen das kleinere oft genug noch das Nuszugszimmer der Eltern 
oder des Vorbeſitzers ausmacht, dienen dem Beſitzer als Küche, Wohn und 
Schlafzimmer, nicht ſelten auch als Nufbewahrungsort von Speife und 
Milchvorräten. Die niedrigen Fenſter mit den blauen „Rahmen“ werden 
im Sommer der Fliegen, im Winter der Kälte wegen faſt nie geöffnet. 
Hum Schutze gegen die winterliche Kälte „verſetzt“ der Hausbeſitzer die 
Wände, welche die Himmer begrenzen, mit Waldſtreu bis ans niedrige 
Dach hinan. Das kleine Rindvieh — auch die Pferde — ſucht im 
Sommer auf der Weide und auf dem Geftreideftoppel feine dürftige 
Nahrung. Das Hauptnahrungsmittel der Koloniften iſt die Kartoffel. 
Ein Stück Schwarzbrot galt vor einigen Jahren noch als Leckerbiſſen. 
Seitdem durch die Sachſengänger mehr Geld den Orten zufließt, find Wurſt, 
Fleiſch und Kaffee ihrem dürftigen Müchenzettel einverleibt worden. Butter 
und Eier kauft wöchentlich der durchziehende Händler, wenn es der Dorf: 
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krämer nicht übernimmt, dieſe landwirtſchaftlichen Produkte gegen Viktualien, 
Schnaps u. dgl. mehr einzutauſchen. Dieſe huſſitiſchen Kolonieen haben 
faft alle einen größeren oder kleineren Gemeindebeſitz. Das Gemeinde— 
gaſthaus bringt gewöhnlich eine erhebliche Pacht, welche den Steuerzahlern 
des Ortes zu Gute kommt. Ein deutſcher Pächter hat z. B. das Gaſthaus 
des Ortes Tſchermin auf eine ſolche Höhe gebracht, daß er am Ende 
feiner Pachtzeit einen jährlichen Sins von 1000 Mark zu zahlen hatte, 
während Vorgänger von ihm 120 Mark zahlten. 
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Blovelken. 
Gedichte im Dialekt des Grottkauer Oberkreiſes 


von 


Dr. J. Wahner, Gleiwitz. 


Vürſtecke. 


Der Frühling hoot gepultert 
Ganz mahlich!) irſcht om Tur, 
Do ſtrecken bloe Velken 

Is Köppel ſchunt herpur. 


Ihr hibſchen bloen Bliemel, 
Seit ſchilgemol?) gegrißt! 
Ich hoa euch goar zu garne; 
Und doß ihrſch ocke wißt: 


Mei grißter Wunſch ies eenzig, 
Wenn doß de Ciedel mein 

Su friſch, ſo duftig thäten 

Ns ihr, Blovelken, ſein. 


Efach ies meine Weeſe, 

Efach, doch worm gefuhlt, 

Su worm, doß Nut und Glend 
Is Harze ob nich kuhlt. 


Der Finke eim Geſtreeche, 

Dar mit a Velken kimmt, 

Singt ooch bluß ſchlichte Ciedel, 

Schlicht, oder ſchien geſtimmt. 
ganz leiſe, ganz ſanft. 


dutzendmal, von „der Schilg“ urſpr. — Schilling, dann — Dutzend; ſchilgemol 
= dutzendmal, Weinhold, Beiträge zu einem ſchleſ. Wörterbuch. Wien 1855, S. 83. 
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De Nachtigoal, de Omſel, 
De Druſſel freilich ſchloan 
Ei ſchwülen Ruſennächten 
Verluckender no van. 


Doch äb nich a Pufettel 
Blovelken oh derfreet, 

Die üns de Märzenſunne 
Eis kleene Gartel ſtreet d 


Zuchhonzichtaag. 


De Garſchte ſprußt, der Weeßholm ſchwillt, 
Eim Kurne goar verſtackt 

Sich ſchunt de Uroe ), die wie wild 

De jungen Haſel hackt. 


Und hicher, immer hicher ſchißt 
Der Holma uf mit Macht, 

De Groafemoad ?) baut ihr Geniſt 
Nei uf und ſchleet de Nacht. 


Ollendlich goar de Ahre ſchußt, 
Verdackt ies Hau und Reen, 

De Forchen ſeemt a bunter Wuſt, 
Ulatſchmoh und Siegabeen. “) 


Juchhonzichtaag kimmt bale druf, 
Geputzt werd Tur und Tür, 
Om Fanſter hängt ma Richen uf, 
Monch hibſche Blumazier.“) 


) Johannistag, der 24. Juni, an dem nicht nur in Erinnerung an die altgermaniſche 
Sonnenwende Feuer angezündet, ſondern auch Fenſter und Thüren geſchmückt werden. 

) Krähe. 

) Grasmücke, in Verwechſelung mit „Faule Moad“, wie der Wachtelkönig ge— 
nannt wird. 

) Kornblume. 

) Beſtehend aus Sichenlaub, Kornblumen, Feuerblumen, Johannesblumen und 
Getreideähren. 


hütete. 
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Is ſchinnſte Dägerle kimmt do 
Geflottert zwiſchers Kurn, 

Is ſchinnſte Cied ſteigt uf dernoh 
Om Hau vum Hoagedurn. 


De Friedel fleugt no Bluma aus 

Ufs Feld naus dan a Keen, 

Durt wächſt ju fer'n Juchhonzichſtrauß 
Ulatſchmoh und Siegabeen. 


Reiche Mitgift. 


Nupperſch Franze ies Sildoate, 

Drunden ſtieht ar ei der Neiſſe; 

„Stromm ſein“, heeßts eim preißſchen Stoate, 
Stromm und forſch muß ſein der Preiße. 


Uees vu beeden ies nu freilich 

Unſe Audiat Franz gewaſen, 

Und der Hauptmoan hoot irſcht neilich 
Die Ceviten ihm verlaſen. 


Dochern ies a blien derbeine, 
Weil derheeme uf im Gutte 
Kinder fein acht oder neine, 
Weil verm Unecht-Sein ar ſich hut'te. !) 


Monche Worſcht und monchen Schinken 
Hoot ſei Wachmeeſter bekummen, 

Und ſu ies a, zworſch mit Hinken, 
Sum Schaſchant empurgeklummen. 


Freilich hoot ar ſich glei eene 
Ausderfuren zer Schafchanten, 
Die a Erbteel, wenn ooch kleene, 
Hoot vu a poar alen Tanten. 
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"AT Hauptmoan tutt as rappurtieren, 
Doß a welld a Stand verändern, 
N ſellts ock ſchunt ftattewieren !) 
Doas zu zween Dorchs-Laben-Cändern. 


Jer nimmt ſen'n Entſchluß atkägen, 
Froit a druf, äb as ooch wißte, 
Doß de Braut as Boarvermegen 
Fufzig Thoaler brengen mißte. 


„Jeſ's“ do lacht ar wie 'ne Kunkel,?) 
„Jeſ's“ Herr Hauptmoan, meine Jette, 
Nu is gieht halt a Gemuntel, °) 

Doß fe een und fufzig hätte. 


Die Exnereiche. 
Von 
Paul Albers, Ratibor. 


Umrauſcht von Tannen und Kiefern, träumt das einſame Forſthaus: 
„Mitten in der Stadt möcht' ich nicht ſtehen! Der Staub des Straßen: 
pflafters iſt mir verhaßt, der Lärm der Wagen und das nutzloſe Geſchwätz 
der Menſchen widert mich an. Ich habe meine Freude, wenn die Amſel 
pfeift und der UMuckuck ruft, wenn der Hirſch röhrt und der Sturmwind die 
Bäume zauſt. Ach, und der Duft der Nadeln, der Mooſe und der Wald— 
ſtreu .. .. er umweht meine Fenſterlein und dringt ſelbſt durch meine 
dicken Mauern hindurch! So ſtark iſt er! Nur nicht in die Stadt! Die 
Städter müſſen ihre Virchglocken erſt bimmeln laſſen, wenn ſie mit dem 
Herrgott reden wollen .... hier redet der Herrgott ſelbſt beſtändig zu feinen 
Geſchöpfen. Denn der Wald, der grüne, hohe Wald iſt ja ſein lebendiger 
Tempel, den er faſt niemals verläßt. Nur an den Sonntagen hält er ſich 
ein Stündchen in den dumpfen Kirchenmauern auf, um die Stadtmenſchen 
nicht ganz zu vernachläſſigen. So iſt's aber auch recht: denn hier hat er 
mehr zu ſorgen und zu ſchützen. Die Städter benötigen feine Hülfe weniger. 


) vom lat. statuere, feſtſetzen, hier: erlauben. 
Fucker- oder Futterrübe— 
) Gerücht. 
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Sie haben die — alles erſchnüffelnde — Polizei und unzählige Geſetzes⸗ 
vorſchriften, die jeden Bürger, wie eine chineſiſche Mauer umgeben, vor 
Gefahren behüten und ihm die friſche, freie Luft entziehen, damit er ſich 
nicht erkältet und Schnupfen kriegt. Aber hier! Aber hier! Wer ſchützt 
in der ſtillen Waldeinſamkeit, im Sturm, in Froſt und Schnee das ſcheue 
Rebhuhn d das zitternde Rehfis? das furchtſame Häschen? Niemand, als 
der liebe Gott. Und wer ſchützt den Forſtmann, wenn er im Dunkel der 
Nacht furchtlos den ſchweigenden Wald durchſchreitet? Wer ſein Weib und 
ſeine Kinder, die unter meinem Schindeldache der Wiederkehr des pflicht- 
treuen Gatten und Vaters harrend Wer? Niemand, als der liebe Gott! 
Freilich trifft auch manchen Forſtmann das mörderifche Blei des tückiſchen 
Wilderers — — dann aber iſt's eben Gottes Wille, vor dem ſich alles 
beugen muß!“ 

So träumte das Forſthaus, in deſſen engem Wohnſtübchen eines 
Sonntagsnachmittags der Revierförſter Emanuel Banoſch, fein Eheweib 
Marie, der Scheuerwärter Johann Kallus und Faſanenheger Jakob Saczek 
in lebhafter Unterhaltung rings um den Tiſch herumſaßen. 

Saczek und Kallus waren zum Beſuch herübergekommen; ſie hielten 
ſeit Jahren mit den Forſtersleuten Freundſchaft und verplauderten nun 
gemütlich die Nachmittagsſtunden. 

Ja, wie gemütlich das hier war. 

Blitzblank leuchteten die weißgetünchten Wände, mit Rehgeweihen 
und bunten Heiligenbildern geſchmückt; blitzblank hingen die reingewaſchenen 
Mullgardinen an dem kleinen Fenſterchen herab; blitzblank ſchimmerte auch 
auf dem Tiſche die rot und blau karrierte Kattundede. 

Ein großer brauner Kaffeefrug, „der braune Hund“, ſtand breitſpurig 
und ſelbſtbewußt auf dem Tiſche; denn er barg ja in ſeinem Innern den 
aromatiſchen Sonntagskaffee. Um ihn herum ſcharten ſich goldgeränderte 
Täßchen und Porzellanteller, mit köſtlichem Streuſelkuchen beladen, die die 
Frau Förſterin geſtern eigenhändig gebacken hatte. Aber nicht bloß Kaffee 
und Uuchen gab's — nein, auch eine mächtige Waſſerkaraffe mit friſchem 
Tichauer Biere lächelte verſtohlen: „Hier braucht man weder zu hungern, 
noch zu dürften”. 

Die Männer ſchmauchten aus hölzernen Tabakspfeifen ihren Unaſter, 
ohne daß Frau Marie, trotzdem ſich die Tabakswolken immer mehr 
ballten und verdichteten, das Stumpfnäschen gerümpft oder gar ängſtlich 
nach den friſchgewaſchenen Mullgardinen geſchaut hätte. 

Im Wald giebt's eben keinen Zwang. 

Swanglos tummelten ſich auch die drei Kinderchen des Foͤrſterpaares 
draußen im Garten umher, ein flachshaariges Mädchen und zwei pausbäckige 


* 
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Buben. Die Kleinen hüteten bei ihrem tollen Haſchen und Jagen Feines- 
wegs gar zu ſorglich die Sonntagskleidchen; denn Seife gab's ja im Haus 
genug, und „Muttel“ wuſch die Mattunröckchen lieber des öfteren im Monat, 
als daß es ihren „ſüßen Göhren“ die Freude am luſtigen Spiele und an 
der grünlachenden Freiheit verdorben hätte. 

So ſind nun einmal die Frau Förfterinnen, da fie ja ſelbſt, wie die 
Pilze, im duftigen Walde aufgewachſen find und als Kinder ihre Kleider 
beim Tummeln und Bummeln gleichfalls nicht geſchont haben. 

„Va Proſt, Gevatter Banoſch — trank Saczek gutmütig dem Haus— 
herrn zu — Was haft Du nur heut? Du bift nicht jo aufgekratzt, wie 
ſonſt —“ 

„Kinder, ich hab' einen dummen Traum gehabt! Er ſitzt mir noch 
in den Knochen. Mir träumte, der Lump, der Borzan ſei wieder auf 
freiem Fuße geweſen und hätte mich erſchoſſen. Als er losknallte und ich 
die blaue Bohne im Herzen ſpürte, gab's mir einen Ruck, daß ich erwachte.“ 

„Schäm' Dich, Alter — ſpottete Frau Marie! — Da heißt's immer 
nur, wir Weiber ſeien abergläubiſch; die Jäger und Schäfer ſind's aber 
nicht minder.“ 

„Mag fein — entgegnete Emanuel Banoſch — s iſt einmal ſo!“ 

„Eins iſt allerdings eingetroffen“, warf Haczek ein, „Borzan iſt feit 
paar Tagen aus dem Suchthaus entlaſſen.“ 

„Na da haben wir's ja! — rief der Revierförſter beunruhigt — Jetzt 
iſt man feines Lebens wieder keine Stunde ſicher. S iſt doch nichts mit 
der Jägerei! Von früh bis nachts im Dienſt und jede Sekunde den Tod 
vor Augen ... wofür? ... für das Bischen Brot! Dieſer Hallunke 
hätte ſchon beim erſten Abfaſſen unſchädlich gemacht werden ſollen! Frei— 
lich, die herrn Geſchworenen tifteln ihm immer wieder „mildernde Um— 
ſchläge“ raus! Die Ulugſprecher ſollten nur einmal, wie Unſereiner, dem 
Banditen ganz allein im finſteren Wald begegnen! Sie möchten ſchon 
anders richten! Ja, wenn er wieder draußen iſt, war's auch kein Anderer, 
als er, den ich vor drei Tagen beim Schlingenlegen in der Faſanerie er— 
tappte! Er hatte mich zu zeitig bemerkt und lang gemacht. S war ſchon 
zu dunkel, um ihn auf hundert Schritte zu erkennen. Aber eine Salve 
dünnen Dogelfchrot hab' ich ihm nachgepfeffert. Der Kerl drehte ſich um 
und rief mir höhnifh zu: „Wart' nur, Grüner, Du wirſt auch bald blaue 
Bohnen freſſen“. Ihr könnt mir's glauben, s war kein anderer, als 
Borzan. Beſchwören könnt' ich's nicht, aber ich weiß es doch! Paßt auf, 
Kinder, der Hallunfe macht mich kalt.“ 

„FJuzutrauen iſt's ihm ſchon — bekräftigte Saczek. — Wie hat er's 
denn mit meinem armen Veffen, dem Franz, gemacht? Solch' braver und 
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ordentlicher Burſch, wie der war! Geſchoſſen hat Such der Junge, wie 
nicht bald Einer! Das Treff hätte er auf 60 Schritt aus dem Treffaß ge— 
ſchoſſen!. Ich weiß es heut noch fo genau, als ob's geſtern geweſen wäre 
und doch ſind ſchon 12 Jahre ſeitdem vergangen. Wie die Zeit flieht, 
man möcht's kaum glauben. An einem Dienstag im September iſt's ge 
weſen. Fuchsmunter ging der arme Burſch in den Wald, um nachzuſehen, 
ob Faſanenſchlingen gelegt ſeien. — Er kam nicht mehr wieder! Schluchzen 
könnt' ich noch heut wie ein Kind.” 

Der rauhe Jäger verſank in düfteres Brüten. 

„Erzähl' doch weiter!“ bat Banoſch aufgeregt. 

„Weiter? Was weiter?! Mit dem Hallunken, dem Borzan, iſt er 
zuſammengeraten, grade als er Schlingen aufſtellte. Der Junge hatte Mut 
und wollte ihn feſtnehmen; aber er war mit ſeinen ſiebzehn Jahren zu 
ſchwach. Erwürgt hat ihn der Kerl! Erwürgt und an eine Fichte ge— 
lehnt. Dann band er ihm die Hoſenträger um den Hals, als ob er ſich 
ſelbſt erdroſſelt hätte. Die Flinte und das Portemonnaie ſtahl er ihm auch 
noch, der verfluchte Lump!“ 

„Und da haben ihn die Geſchworenen nicht einmal zum Tode ver— 
urteilt?“ fragte Banoſch wild, indem er mit der Fauſt auf den Tiſch auf— 
ſchlug, daß die Taſſen und Gläſer klirrten.“ 

„Nicht dran zu denken! Keine Spur! Sonſt wär' er doch heut nicht 
auf freiem Fuße. Swolf Jahr Zuchthaus hat er bekommen, die er vor 
paar Tagen abgeſeſſen, um neues Unheil anzuſtiften. Und was das Beſte 
bei der Geſchichte iſt, denkt nur: Der Kerl hat's hinterher noch bereut, daß 
er den armen Franz, nachdem er ihn erwürgt, nicht auf eine Scheiter Holz 
gelegt und ſamt dem Holze angezündet hätte. Da wäre der Leichnam ver— 
brannt und die Sache garnicht an den Tag gekommen.“ 

„O Du Hundsfott!“ ſchrie feuerrot vor Wut Banoſch. 

„Das Scheuſal!“ tobte Kallus. 

„Der grundfchlehte Menſch!“ bekräftigte entrüſtet Frau Marie. 

Auch die bemooſten Fichten und Kiefern rauſchten, wie ergrimmt, um 
die Förfterin. 

Indeſſen nahm das Geſpräch bald wieder eine andere Wendung. 
Banoſch holte ein Spielchen abgegriffener deutſcher Karten herbei, und man 
ſetzte ſich zum „Schafskopf“. 

Gegen ſechs Uhr trat Cilka, die Uuhmagd, ſchüchtern ins Zimmer 
und flüſterte der Hausfrau etwas ins Ohr. 

„In der Nähe der Exnereiche ſoll eben ein Schuß gefallen fein“, 
ſagte dieſe kleinlaut. Gern hätte ſie die unliebſame Nachricht verſchwiegen, 
aber fie wagte es nicht. Ein Schuß am Sonntagabend war ſtets im Foͤrſter— 
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hauſe ein zu wichtiges Ereignis, als daß man es hätte verſchweigen können 
oder dürfen. Bedeutete ſolche Kunde doch oft einen Kampf auf Leben und 
Tod, einen Kampf zwiſchen Wildhüter und Wilderer, der nur höchſt ſelten 
einen unblutigen Ausgang nahm. 

Wie elektriſiert ſprang Banoſch von feinem eichenen Stuhle auf, indem 
er die Karten auf den Tiſch warf. 

„Das iſt der Borzan!“ rief er keuchend vor Ingrimm. — „Ich muß 
fort! Wo iſt meine Flinte“ 

„Manuſch, denk' an Deinen Traum!“ wagte Frau Marie ſchüchtern 
und zitternd vor Angſt einzuwerfen. 

„Weib, laß mich!“ 

„Förſter bleib! — bat Kaller — heut' iſt Sonntag, am Sonntag ruht 
Herrendienſt!“ 

„Aber nicht die Pflicht entgegnete Banoſch barſch — wirft Du zu— 
ſehen, wenn Dir die Diebe am Sonntag den Weizen aus der Scheuer ſtehlen ?“ 

„Ich möchte Dich begleiten, hab' aber meine Flinte nicht mitgenommen“, 
ſprach Faczek leiſe vor ſich hin. 

„Ich bin Mann genug — wehrte Banoſch ab — Deine Faſanen ſind 
eingehegt; meine Rehe aber äfen frei auf der Wieſe. Ich will dem Kerl 
den Rehbraten ſchon allein verſalzen. Waidmanns Heil!“ 

Haſtig verließ er das trauliche Simmer und eilte, nur von feinem 
Mut und ſeinem Pflichtgefühl begleitet, hinein in das Dunkel des Waldes; 
er ſchlug den Weg nach der Exnereiche ein. 

Ein goldſatter Frühlingsabend dämmerte über Feld und Wald. Das 
feine, keuſche Laub der Buchen und Sichen ſchimmerte im Sonnenlichte 
innig grün, mitunter faſt bläulich violett; es hatte noch nicht eine beſtimmte, 
energiſche Farbe angenommen. Die Blätter ſchienen durchſichtig, wie ein 
zarter Schleier, der ſich zwiſchen den dunklen Nadeln der Koniferen hin— 
durchzog. Wunderbare Düfte hauchten die moofigen Waldpfade und immer 
leiſer ſangen die Singvsgel, um den ſchattigen Forſt einzuſchläfern. 

Stiller wurd’ es ... . ſtiller und ſtiller. 

Vorſichtig ſchlich Banoſch auf Pürſchwegen zur Exnereiche. Hin 
und wieder blieb er ſtehen und lauſchte. Er hörte nichts, als das Pochen 
ſeines Herzens und den eigenen Atem. Den Drilling hielt er ſchußbreit 
im rechten Arm. 

Dort ftand ſchon die Eiche am Saume einer herrlichen, überall vom 
Walde eingeſchloſſenen Wieſe, auf der das Rotwild und Rehwild wechſelte. 
Mächtig breitete fie ihr Laubdach aus, und Moss bedeckte ihren Stamm. 
Jahrhunderte waren an dieſem Stamme vorübergerauſcht, ohne ihm den 
geringſten Schaden zuzufügen. Ja, altersgraue Seiten hatte der Baum ge- 


— 


Die Ernereiche. 3549 


ſehen, als noch prunkliebende polniſche Magnaten mit Ger und Pfeil den 
Edelhirſch auf oberſchleſiſcher Gau erlegten. — Stürzen ſah der Baum den 
flavifhen Prunk und keimen aus morſchem Grunde das ſtarke germaniſche 
Geſchlecht der Silinger . . .. Viel wußte die Eiche zu erzählen! — Sie 
kannte alle Geheimniſſe des Waldes. — Unbewegt ſchaute ſie den furcht⸗ 
baren Liebeskämpfen gewaltiger Sechzehnender zu; — das Waldhorn hörte 
ſie tönen, wenn die wilde Treibjagd die ſtillen Gedanken des Forſtes auf— 
ſcheuchte ... mächtige Kiefern und Tannen ſah fie fallen, getroffen vom 
leuchtenden Strahle des zackigen Blitzes oder dem blinkenden Beile in 
Menſchenhand . .. Bäume ſah fie fallen und wieder neue aufblühen und 
emporwachſen. — Sie aber ſtand, unangetaftet von den Jahrhunderten da, 
ein Symbol des Ewigkeitsgedankens .. .. Wer weiß es, wie bald vielleicht 
auch ſie, gleich den Gefährten, hinſinkt in den Staub mit gebrochenen 
Aſten und Sweigen d 

Unter dieſer Eiche ſaß Banoſch ſeit jeher am liebſten; hier beobachtete 
er das Treiben feines geliebten Wildes, lauſchte den hunderten von Dogel- 
ſtimmen, deren jede einzelne genau er kannte, und verſank oft in rauſchendes 
Träumen. — Die Ernereihe war ihm mit den Jahren eine herzliebe 
Freundin geworden. 

An ihrem Fuße ließ er ſich auch jetzt vorſichtig nieder. Von der 
Wieſe aus konnte er nicht bemerkt werden, da ihn ein großes Sweiggeflecht, 
der „Schirm“ verbarg. Er überſah alſo ungeſtört den vom weißen Mond— 
licht übergoſſenen Wieſenplan vollſtändig. Vereinzelt „äſten“ Rehe und 
Hirſche, indem fie von Seit zu Seit die „Lauſcher“ hoben und „ſicherten“. 

Das Auge des Waidmannes leuchtete vor Luft und Freude bei dieſem 
Anblick — das waren ja feine lieben Kinder; daheim hatte er „das 
Mädel“ und die „beiden Buben“, hier feine lieben Kinder. Ja, Banoſch 
empfand eine echte Sonntagsfreude. 

Nicht lange ſollte ſie währen. 

Dicht hinter feinem Rücken kauerte in einem Gebüſch verſteckt ein 


Der hatte kein Verſtändnis für die ſtille Sonntagsfreude des Waibd- 
mannes ... Er lachte über das Volksmärchen von der Paſſion des 
Wilderers. Er liebt den Wald nicht, und fein Kauſchen nicht, und das 
Wild nicht und nicht die waidgerechte Jagd. O nein, darüber lachte er 
nur: er verfügte aber über ein ſicheres Auge und eine ſichere Hand; beim 
Militär galt er als beſter Schütze. — Wozu ſollte er alſo arbeiten, den 
ganzen Tag arbeitend War es nicht viel einfacher, des Nachts in den 
nahen Wald zu gehen, einen Hirſch oder ein Reh zu töten, davonzuſchleppen, 
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dem Wildhändler Naron für den halben Preis heimlich zu verkaufen und 
dann drei bis vier Tage von dem Erlöſe zu eſſen und zu faufen?! Ein 
Thor wär' er geweſen, wenn er die ihm von der Natur vererbte 
Geſchicklichkeit nicht zu leichtem Erwerb ausgenutzt hätte! Wer hinderte 
ihn daran? Niemand, als die verdammten Grünröcke. Deshalb waren 
ſie alle mit einander ſeine Todfeinde; wo immer er einen träfe, ſchöſſe er 
ihn rückſichtslos nieder, ſobald ſich nur Gelegenheit dazu böte! Den Banoſch 
haßte er noch mehr, als die anderen. Denn er hatte ihm ja vor wenigen 
Tagen eins aufs Fell brennen wollen. — Eine günſtigere Gelegenheit konnte 
ſich auch nie bieten, als die jetzige? Was lag ihm an einem Menſchen— 
leben? Nichts! Noch kein Viertelſtündchen hatte er über die Erdroſſelung 
des Jägerburſchen Reue empfunden! Wozu auch? Träfen ihn die Grün— 
röcke, ſchöͤſſen fie ihn ja auch nieder. Was ſcheerte ihn die arme Förſterfrau 
und die drei unſchuldigen Uinder? Wenn ſie nichts zu eſſen hätten, könnten 
ſie ja auch ſtehlen gehen, wie er. — Haß und Rachſucht redeten allein 
das Wort 

Vorſichtig erhob er die Flinte und zielte ruhig nach dem Kücken des 
Jägers. 

Ein lauter Schuß dröhnte durch den ſchweigenden Wald. Ob ihn 
Frau Marie, die totenbleich am offenen Fenſter ſaß und in die Nacht 
hineinlauſchte, vernommen haben mochte? Dieſer Schuß hatte fie zur 
Witwe und ihre Kinder zu Waiſen gemacht. 

Banoſch lag leblos am Fuße ſeiner geliebten Eiche; ſein warmes 
Herzblut tränkte ihre Wurzeln. Borzan wurde als Thäter nicht ermittelt, 
und die Unthat blieb das Geheimnis des Waldes. 

Nur dem Vachfolger des erſchoſſenen Banoſch verriet einmal die alte 
Exnereiche den wirklichen Mörder. Der Förfter aber, der bei dem Säuſeln 
und Raunen der Blätter eingeſchlummert war, meinte, es ſei eben nur ein 
Traum geweſen .. 


Der Schaffner. 


Von 


Paul Barſch, Grüneiche bei Breslau. 


Er war keiner von der langweiligen Sorte. Schon bald beim erſten 
Schoppen geriet feine Zunge in Bewegung, und auf unſer Bitten erzählte 
er von feinem intereſſanten Lebensberufe. Lange Jahre ſchon diene er bei 
der Eijenbahn, und er habe dienſtlich ſchon fo viele Kilometer Schienenweges 
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zurückgelegt, als ungefähr der Umfang der Erde betrüge, wenn fie zufällig 
noch anderthalb Mal größer wäre, als ſie leider Gottes nur ſei. Daß die 
Erde ſchon viel zu klein ſei, darüber ſeien die Menſchen einig. 

„Und auch ſchon viele Eifenbahnunglüde miterlebt?“ 

„Das könnt' ich nicht ſagen“, erwiderte er kopfſchüttelnd. „Es 
kommen ſehr wenige Unfälle vor — weniger, als man denkt. Ich muß 
ja offen geſtehen, ich wundere mich manchmal, daß alles ſo glatt abläuft; 
aber wir wollen's nicht bereden. Bis jetzt find wir in unferem Bezirke 
immer glücklich gefahren. Es iſt vorgekommen, daß wir im Schnee ſtecken 
geblieben find, daß die Räder heiß wurden, oder daß die Maſchine unter- 
wegs verſagte; wir haben auch große Gefahren erlebt — ſchreckliche 
Gefahren; doch wir ſind immer glücklich davon gekommen. Wenn ich 
bloß an Tillowit denke ...“ 

„Tillowitz — ach ja! Da iſt ja einmal ein Eifenbahnunglüd 
vorgekommen.“ 

„Da war ich dabei!“ erklärte der Schaffner. 

„Ich kann mich nur noch dunkel an die Geſchichte erinnern ....“ 

„Ich dafür um ſo deutlicher. Seitlebens werde ich jene Geſchichte 
nicht vergeſſen.“ 

„Mir iſt fie auch bekannt!“ ſagte Einer von der Uneiprunde. „Ich 
ſtamme aus jener Gegend und weiß Beſcheid. Wie oft haben Beamte 
gemeldet, daß die Brücke nichts tauge! Alles umſonſt! Es hieß, ſie ſei 
nach einem alten, bewährten Plane gebaut; die Monſtruktion ſei tadellos. 
Die Nörgler mußten das Maul halten. Frechheit von ihnen, geſcheidter 
ſein zu wollen, wie die Sachverſtändigen!“ 

„Kennen wir, kennen wir, wie das iſt! — Bitte, Herr Schaffner, 
erzählen Sie von der Brücke! Waren Sie dabei, als ſie einſtürzte d“ 

„Ja, meine Herren, doch zu erzählen iſt da nicht viel. Wir hatten 
ſchauderhaftes Wetter. Vom Himmel goſſen fie mit Mannen, der Wind 
heulte, und die Nacht war ſtockfinſter. Auf einmal gab's ein fürchterliches 
Urachen, einen Ruck, und ich ſtürzte hin. Mit dem Kopfe ſchlug ich an 
die Wand, und ich glaubte, der Wagen ſtürzte hin. Das geſchah während 
eines Augenblides; dann ging die Fahrt glatt weiter. Ich konnte mir 
den Vorgang nicht erklären, machte mir aber weiter keine ſchlimmen 
Gedanken. Allmählich kam ich auf die Vermutung, daß der Blitz in den 
Eifenbahnzug geſchlagen habe. Erſt als wir auf der Station hielten, 
erfuhren wir, daß die Brücke eingeſtürzt ſei, während der Zug darüber fuhr. 
Wir konnten die Nachricht nicht recht glauben, und erſt auf einer andern 
Station erlangten wir volle Gewißheit. Als wir dort genauen Bericht 
bekamen, da, meine Herren, überlief uns nachträglich eine Gänſehaut.“ 


Paul Barſch, Der Schaffner. 
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„War's wirklich fo ſchlimmd“ 

„Nun, was meinen Sie! Stellen Sie ſich vor, meine Herren, eine 
hohe Pfeilerbrücke, tief unten der reißende Strom. Während der Zug über 
die Brücke fährt, brechen die Pfeiler, die Brücke ſtürzt ein, die mit vielen 
Menſchen beſetzten Wagen ſtürzen hinunter ...“ 

„Aber ſie ſind doch nicht hinunter geſtürzt!“ 

„O ja, meine Herren! — und daß dennoch kein Menſch ernſtlich 
dabei verunglückt iſt, war ein Wunder. Die hinterſten zwei Wagen ſind 
mit der Brücke hinab geſtürzt. Aber die Schienen haben gehalten, und 
während des Einſturzes hatte die Maſchine bereits feſten Boden gefaßt. 
Das war ein Glück. Mit ungeheurer Kraft riß fie die fallenden Wagen 
aus der Tiefe empor und mit fort — und, wie geſagt, die Wagen waren 
auf dem Geleiſe geblieben. Auf dieſe Weiſe entgingen mehrere hundert 
Menſchen einem ſchrecklichen Tode. Der Lokomotivführer hatte wohl 
gemerkt, daß etwas Nußergewöhnliches vorgegangen war, und er hatte 
ihon anhalten wollen, doch da bald darauf alles wieder glatt ging, war 
er weiter gefahren. Ja, meine Herren, das hätte böſe werden können!“ 

„Und wer trug die Verantwortung d“ 

„Danach hab' ich nicht gefragt“, entgegnete der Schaffner. „Ich will 
Ihnen noch eine andere Geſchichte erzählen, die weit ſchrecklicher für mich 
war. Sie ereignete ſich in Coſel. Wir waren dort angelangt und hatten 
die Nacht hindurch frei. In ſolchen Fällen kam es vor, daß wir mit dem 
Fuge weit hinaus auf den Bahnhof gelangten und dann eine gute Strecke 
in unfer Quartier zu laufen hatten. Wenn es uns möglich war, beſtiegen 
wir einen Rangierzug und fuhren ein Stück weit zurück. 

Einmal ſaß ich auf einem ſolchen Rangierzuge. Er wurde von der 
Lokomotive geſtoßen. Ich befand mich auf dem vorderſten Wagen und 
hatte die Bremſe. Wir fuhren raſch, und die Strecke hatte Gefälle. Da 
plötzlich erſtarrte mir das Blut im Körper, und der Schreck lähmte mir die 
Hände. Auf unſerem Geleiſe kam ein Perſonenzug mit Volldampf heran— 
geſchoſſen. Wie mir zu Mute war, meine Herren, das läßt ſich nicht jagen. 
Ich habe vor dem Feinde im Kugelregen geftanden und keine Angſt ge— 
habt; aber wenn man ſo ſieht, wie eine Maſchine mit koloſſaler Wucht 
und Kraft daher geraſt kommt, und man befindet ſich auf dem Geleiſe 
und kann nicht entweichen — dann hört aller Mut und alle Überlegung 
auf. Rettung erſchien unmöglich; ich war mir gewiß, daß ich in fünf bis 
zehn Sekunden in tauſend Fetzen zerſtückelt ſein würde. Mich traf's zuerſt; 
denn mit meinem Bremſerkaſten bildete ich die äußerſte Spitze des Zuges. 
Beide Lokomotiven begannen gräßlich zu pfeifen. Ich wollte nach der 
Bremſe greifen — ich konnte nicht — meine Hände waren ſtarr. Ich 
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dachte an Weib und Kind; ich ſchloß die Augen — ich fah den Tod... 
und plötzlich ſtand der Zug ſtill. . .. Dicht vor mir befand fich die Loko— 
motive des Perſonenzuges — ich konnte fie mit Händen greifen ... dem 
Himmel ſei Dank! ... Na, wiſſen Sie, meine Herren, mir wird noch 
heute komiſch zu Mute, wenn ich daran denke. . .. Meine Hintermänner 
hatten die Bremſen rechtzeitig erfaßt; das war unſere Rettung geweſen.“ 

„Donner und Doria, wie muß das aufregend geweſen ſein!“ 

„Ganz ohne Unglück iſt's nicht abgegangen“, erzählte der Schaffner 
weiter. „Der Lokomotivführer und der Heizer des Perſonenzuges ſprangen 
im Augenblicke der höchſten Gefahr von der Maſchine, und der Heizer hat 
ſich, wie ich hörte, ſchweren Schaden gethan . . .. Wie gefagt, meine Herren, 
wir ſind in unſerem Bezirke immer glücklich gefahren.“ 

„Und wir wollen darauf trinken, daß es immer ſo bleibe! Proſit!“ 


Der herr Generaldirektor. 
Von 


Auguſt Fleggel, Sabrze. 


Weißt du, was uns die Hiſtorie von der wunderbaren Kunſt der 
Alchymie erzählt? von den ehrwürdigen Köpfen, in bunte Turbane gehüllt, 
die über die Ufer des Tajo und Guadalquivir mit klugen ſchwarzen Augen 
ſchweiften, an Granadas und Cordovas Hochſchulen in die Geheimniſſe der 
Natur einzudringen fuchten? von des Mittelalters chriſtlichen Gelahrten, 
den Männern mit wallenden Bärten, die bei dem Scheine einer Gllampe 
in verſtaubten Pergamentbänden blätterten und am Tage Drogen miſchten 
und ftampften? Ihr Ziel war das gelbe Metall zu gewinnen, deſſen gleiß- 
neriſcher Glanz ſeit jeher die armen Menſchenkinder zu großen Thaten 
anſpornte und zu den grauſigſten Verbrechen trieb; zu deſſen Beſchaffung 
König Salomo zahlreiche Schiffe nach Gphir ſegeln ließ, um deſſen willen 
ein Cortez und Pizarro das Elend der alten Welt über den Ocean weg 
in die jungfräuliche neue Welt trugen. 

Märchen jedoch ſind es, wenn ſie dir erzählen, daß je einer von dieſen 
Stubenhockern das große Geheimnis ergründet, daß es ihm gelungen, das 
ſehnſüchtig begehrte Gold aus Elementen zuſammenzubrauen. Mit nichten! 
Was hätte es auch den Gelehrten alter Seiten gefrommt, wenn ihnen die 
Herſtellung des glückbringenden Metalles gelungen wäre? Was wußte der 
Wiſſenſchaftler alter Seit vom praktiſchen Leben? Fremd war ihm das 
Gewühl des Marktes, fremd war ihm das ſybaritiſche Genießen. 
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Aber unſrer Seit, dem eben entwichenen neunzehnten Jahrhundert, 
in dem Theorie und Praxis ſich den Schweſternkuß gegeben und ſich das 
Verſprechen hielten, ſich Hand in Hand zu arbeiten, der Seit, in welcher die 
Gelehrſamkeit die einſame Ulauſe des Anachoreten verlaſſen und der 
Gelehrte ſelbſt genußſüchtig wurde wie die anderen Menſchenkinder und 
einen gedeckten Tiſch und ein geputztes Weib liebgewonnen, dieſer Seit iſt 
es geglückt, wonach die Alten vergebens ſich geſehnt, die Kunft des Gold— 
bereitens zu finden. Aus jeglichem Dreck kann es hergeſtellt werden. — Aus 
unbrauchbarer Schlacke, die die Alten wie die Schale einer ausgeſaugten 
Weintraube wegwarfen, aus verkohlten Überreſten vorſintflutlicher Waldungen, 
aus ſtinkigem Erdöl, das wie Eiter aus einem verwahrloſten Geſchwür den 
Öffnungen der Erdrinde entquillt, und insbeſondere aus einfachem, ordinärem 
Menſchenſchweiß kann heutzutage echtes, pures Gold bereitet werden. 

Fu den Männern, denen es Pflicht und Beruf iſt, aus den oben— 
genannten verächtlichen Subſtanzen das edle Metall zu brauen, das Einzige, 
was im Wandel der Seiten, der Begriffe und der Kulte ſich die Achtung 
der Menſchheit zu erhalten verſtanden hat, gehört auch der Generaldirektor. 
Der Aktionär wünſcht es, der großmächtige Alleinbeſitzer der obengenannten 
unappetitlichen Objekte befiehlt's, der Generaldirektor beſchafft es. 

Durch einfaches Stampfen in einem Moͤrſer, durch fleißiges Umſchütteln 
in einer Flaſche oder einem Butterfaß läßt ſich natürlich aus ſo widerlichen 
Subſtanzen gediegenes Gold nicht herſtellen. Dazu gehören großartige und 
kunſtvoll arbeitende Maſchinen und eigenartig konſtruierte Retorten. Die 
wichtigſte unter ihnen, die Maſchine, die ohne Raſt arbeitet, in die feinſten 
Details eindringt und das Ganze im Großen wiederum umfaßt, die 
Retorte, die den Stoff in die einzelnen Molekeln zerlegt und nach neuen 
Kriftallifationsriffen wieder zuſammenbringt, iſt eben der Generaldirektor. 
Leider kannſt du in ſeinen Gehirnkaſten nicht ſchauen und das großartige 
Spiel der Gedanken nicht beobachten, die ſich ſuchen und finden, jagen und 
haſchen, paaren und befruchten, aber du ſiehſt das Blitzen ſeiner Augen, 
merkſt das Juden feiner Nerven, hörſt die kurzen Befehle, ſiehſt das Hin- 
kritzeln der Unterſchrift auf Hunderten von Akten, die Gedanken wandeln 
ſich in Thaten, die von Hunderten und Tauſenden von Menſchen aus— 
geführt werden. Bald Feldherr, bald Kaufmann, Techniker, Juriſt, Diplomat, 
auch Seelſorger, Kirchenpatron und Vorſteher wohlthätiger Inſtitute, Miniſter 
mit ſämtlichen Portefeuilles, dem der Finanzen und dem des Kultus, dem 
der Juſtiz und dem der Landwirtſchaft, Sociolog, Nationalskonom, Gelehrter 
und Praktikus und tauſend andere, Dinge, alles, alles muß er in ſich ver- 
einen. Er iſt Atom und iſt das All, Fundament und Firſt. 
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Aus der Vergangenheit von Leobschütz. 
Don 


Profeſſor Sharnweber, Breslau. 


II. 
Belohnte Treue. 


Eine Epifode aus dem dreißigjährigen Kriege. 


Es war im Jahre 1642. Die Bürger von Leobſchütz, die ſchon 
einmal — im Jahre 1626 — alle Schrecken der Belagerung ausgehalten, 
aber alle Anſtürme des von Ernſt von Mansfeld befehligten Feindes 
ſiegreich zurückgeſchlagen hatten, glaubten das Ende des fürchterlichen Krieges 
nahe. Die gewaltigen Heerführer der Gegner, Ernſt von Mansfeld, 
Bernhard von Weimar und vor allem König Guſtav Adolf, weilten nicht 
mehr unter den Lebenden, und auf beiden Seiten der kämpfenden Parteien 
ward die Zahl der Männer immer größer, die den Frieden herbeiſehnten. 

Die Bewohner der ihrem Fürſten Euſebius von Ciechtenſtein und ihrem 
Uaiſer Ferdinand III. treu ergebenen Stadt gingen wieder ihren gewohnten 
Beſchäftigungen nach; der fleißige Handwerker und der betriebſame Kauf- 
mann fanden wieder auskömmlichen Verdienſt, der thätige Bauer be— 
ſtellte wiederum ſeinen fruchtbaren Acker, ohne der Beſorgnis Raum zu 
geben, daß dereinſt ſeine Saaten von den Hufen feindlicher Roſſe zerſtampft 
oder daß ſein Haus und ſeine Scheuern vom Feuer verzehrt würden. 

Da erhielt im Mai 1642 der Bürgermeiſter Konrad Erb von Ehrenberg 
die zuverläſſige Kunde, daß Torſtenſon, der ſchwediſche Feldoberſt, durch 
Brandenburg in Schleſien eingefallen ſei, bei Schweidnitz die Kaiferlichen 
aufs Haupt geſchlagen habe und mit wildem Ungeſtüm in Oberſchleſien 
vordringe, ohne dem geringſten Widerſtand zu begegnen. 

Als die erſte Beſtürzung ob dieſer ſo gänzlich unerwarteten Nachricht 
gewichen war, traf der ſchleunigſt zuſammengerufene Rat mit Ruhe und 
Beſonnenheit feine Maßnahmen. Sinſtimmig wurde beſchloſſen, die Stadt 
bis aufs äußerſte zu verteidigen, zumal da man nicht zweifelte, daß 
Piccolomini, der bei Olmütz ſtand, ſich dem Feinde entgegenwerfen werde. 
Mithin gelte es nur, einige wenige Tage ſtand zu halten. 

Hatte der Bürgerhauptmann Michael Schütz auch nur 800 Streiter 
unter feinem Kommando, fo ließen es doch die Bürger an Mut und Ent- 
ſchloſſenheit nicht fehlen. Die jüngeren ließen ſich eiligſt im Uriegshandwerk 
unterweiſen, und die älteren übernahmen den Wachtdienſt auf den Schanzen, 
nachdem aus den wohlgefüllten Arſenalen alle mit Waffen ausgerüſtet 
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waren; die ſtarken Mauern aber wurden mit Stücken und Mörfern bewehrt, 
vom Cande die nötigen Lebensmittel herbeigeſchafft, und fo ſah man ver- 
trauensvoll den kommenden Ereigniſſen entgegen. 

Am J. Juni morgens meldete das Wachthorn des Ratstürmers das 
Heranrücken der Feinde, und die hereinſtrömenden Kandleute beſtätigten die 
ſchlimme Kunde. 

Sofort wurden ſämtliche Zugänge zur Stadt verrammelt, die Ver— 
teidigungswerke mit doppelten Wachen beſetzt, die Alarmplätze beſtimmt 
und die Feuerlöſchanſtalten getroffen. 

Inzwiſchen waren die Feinde in die unmittelbare Nähe der Stadt— 
gemarkung vorgerückt, und ihre Reiter ſtreiften faſt das Ende der Ober- 
vorſtadt. Gegen Mittag lagerten ſich 6000 Mann auf den Cändereien 
längs der Straße nach Neuſtadt nach dem Gebirge hin; in der Mitte des 
Lagers erhob ſich das mit dem ſchwediſchen Reichsbanner geſchmückte Feld— 
herrnzelt, von zahlreichem Geſchütz flankiert. 

Ein Herold ritt vor das Fallgatter des Neuſtädter Thores und forderte 
im Namen der Königin Chriftine und des Feldoberſten Torſtenſon die 
Übergabe der Stadt, erhielt aber die mannhafte Antwort, daß die Thore 
nur dem Kaifer und feinen Freunden, nimmermehr aber feinen Feinden 
geöffnet werden ſollten. 

Das ſchwediſche Lager wurde darauf abgebrochen und die Anhöhen 
im Weſten und Süden der Stadt beſetzt. Durch dieſe Bewegung glaubte 
Torſtenſon, welcher feine Krieger nicht einer unnstigen Gefahr ausſetzen 
wollte, den Bürgern die Ausfichtslofigfeit der Verteidigung genugſam 
dargethan zu haben und ließ noch 24 Stunden verſtreichen, ehe er ſich zum 
Angriff anſchickte. 

Dann erſt fielen die erſten Geſchoſſe in die Umgebung der Fronfeſte. 
Gegen Mitternacht loderte das Hoſpitalvorwerk in Flammen auf, und bald 
ſtand die ganze Gbervorſtadt in hellem Brande. 

Während das Cöſchen der Feuersbrunſt alle Kräfte der Belagerten in 
Anſpruch nahm, waren die Schweden dem Wallgraben immer näher gerückt 
und beſchoſſen aus ihren Feldgeſchützen die Mauern und Baſtione, ohne 
indes bei deren Feſtigkeit allzugroßen Schaden anzurichten, und mancher 
tapfere Uriegsmann wurde von dem wohlgezielten Feuer der Städter nieder 
geſtreckt. 

Dieſer unerwartete Widerſtand reizte den Forn des von der Gicht ge— 
peinigten Generaliſſimus, und er befahl die Erſtürmung der trotzigen Stadt. 
Nachts um 2 Uhr durchwateten 400 Schweden den Wallgraben an der 
Pfarrpforte und kletterten an der Mauer empor; ein anderer Trupp ſuchte 
ſich des Groͤbniger Chores zu bemächtigen. Doch Erb von Ehrenberg, 
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Michael Schütz und Michael Prechner, ein junger Kaufherr, befehligten die 
an die bedrohten Punkte geworfene Streitmacht, und ihrer Umſicht und 
Entſchloſſenheit, ſowie der rückſichtsloſen Tapferkeit der ihnen unterſtellten 
Mannſchaft gelang es endlich nach heißem Ringen, den Anſturm zurück— 
zuſchlagen. Hwar wurde Prechner von einer feindlichen Kugel der rechte 
Arm zerſchmettert, und er ſank blutüberſtrömt nieder; doch dieſer Unfall 
konnte die Entſcheidung des Uampfes nicht mehr aufhalten; unter ſchweren 
Derluften zogen ſich die Belagerer zurück. 

War auch für dieſes Mal noch die Stadt gerettet, ſo beſtand doch 
keine Hoffnung, daß ſie einen erneuten Angriff aushalten würde. Die Sahl 
der kampffähigen Bürger war erſchrecklich zuſammengeſchmolzen, der Pulver— 
vorrat erſchöpft und der fo heiß erſehnte Entſatz durch Piccolomini nicht 
mehr zu erwarten. Dem Gewichte aller dieſer Thatſachen konnte ſich ſelbſt 
der wackere Michael Schütz nicht verſchließen, und fo beſchloß man ſchweren 
Herzens, den Bürgermeiſter nebſt einer Deputation der angeſehenſten Bürger 
in das feindliche ager zu ſenden, die Übergabe der Stadt anzubieten und 
die Milde und Schonung des Siegers zu erflehen. 

Ernſt und bekümmert erſchienen Erb von Fhrenberg und feine Be— 
gleiter vor dem Gefürchteten, der ſie mit unheilverheißender finſterer Miene 
empfing. Anfangs beſtand er auf einer bedingungsloſen Unterwerfung auf 
Gnade und Ungnade; doch allmählich wich feine mitleidloſe Strenge vor 
der würdevollen Demut der Unglücklichen, und er verſprach, die Stadt zu 
verfchonen. Indes forderte er eine Uriegskontribution von 10000 Gold— 
gulden; bis dieſe — ſchier unerſchwingliche — Summe gezahlt ſei, würden 2000 
Schweden einquartiert bleiben; auch verlangte er drei angeſehene Bürger 
als Geiſeln. 

Bald darauf rückte er mit feinen Heere in Ceobſchütz ein und be 
zog fein Quartier in der am Marktplatze gelegenen Medizin- Apotheke 
zum Engel Gabriel, deren Beſitzer Friedrich Sutelius er vor wenigen 
Stunden bei ſich im Lager kennen gelernt hatte. In einer längeren Unter— 
haltung mit dem gereiften, welterfahrenen Manne lernte er deſſen inneren 
Wert kennen und wertſchätzen, und jenem wäre es wohl auch gelungen, 
eine Herabmilderung der ſchweren Kriegslaften für feine Heimatsſtadt zu er- 
wirken. Allein in derſelben Nacht noch traf eine Meldung ein, welche 
Torſtenſon zum ſofortigen Aufbruch beſtimmte. Am frühen Morgen rückte 
er mit dem größten Teil ſeiner Truppen aus und übertrug den Befehl über 
die zurückbleibende Beſatzung dem Oberſten Kellgreen. 

Der neue Kommandant, ein Mann in noch jugendlichem Alter, war 
ein erbitterter Feind aller Anhänger des Kaifers und ging gegen die 
Leobſchützer mit brutaler Rückſichtsloſigkeit vor. Er drang auf ſofortige 
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Erlegung der Uriegsſteuer, vermochte aber trotz der ſchärfſten Maßregeln 
innerhalb drei Tagen nicht viel mehr, als die Hälfte der Schuldſumme zu 
erpreſſen. Nunmehr drohte er, die Stadt ſeinen Söldnern zur Plünderung 
zu überlaſſen, und ließ ſämtliche Mitglieder des Rats gefänglich einziehen. 
Unter ihnen befand ſich auch der Stadtrichter Januſſeck. Dieſer, ein perſön— 
licher Feind des Apothefers, erlangte feine Freigebung durch die unwahre 
Angabe, die er insgeheim den Schweden zukommen ließ, Sutelius und 
Michael Prechner, deſſen zukünftiger Schwiegerſohn, ſeien im Beſitze großer 
Schätze, welche ſie in ihrem Hauſe verborgen hielten. 

Beide Männer wurden ſogleich verhaftet und bei kärglicher Koft in 
dem dunklen Turmverließ gefangen gehalten. 

Ihr trauriges Los zu erleichtern, begaben ſich die Gattin und Ilſe, 
die Tochter des Apothekers, in des Gberſten Quartier und erflehten fuß— 
fällig die Begnadigung der ſchuldlos Eingekerkerten. Kellgreen verharrte 
lange in düſterem Schweigen. Endlich hefteten ſich ſeine heißen Blicke auf 
das errötende Mädchen. 

„Wohlan“, ſprach er halblaut, „Eure Bitte ſei gewährt. . ..“ 

Schon ergriff Ilſe in überſtrömendem Dankesgefühl die Hand des 
Uriegsmannes, um ſie an die Lippen zu führen. 

„Doch zuvor“, fuhr er fort, „beanſpruche ich als Lohn unzweideutige 
Gunſtbeweiſe von ſeiten diefer Jungfrau. Ihr, Frau Apotheker, wollet uns 
jetzt verlaſſen, noch heut wird Euch Eure Tochter die Befreiten zuführen!“ 

Sprachlos vor Empörung hatte Frau Sutelius dieſen frechen Worten 
des Wüſtlings zugehört, deren tieferer Sinn der argloſen Ilſe verborgen 
geblieben war. g 

„Das ſoll nie geſchehen“, rief ſie voll Entrüſtung aus, „mein Mann 
würde die Stunde verfluchen, in der für ſeine Freiheit ein ſolcher Preis 
gezahlt worden wäre!“ 

Mit dieſen Worten erhob ſie ſich und verließ eiligſt mit ihrer Tochter 
das Fimmer, ohne den Derhaßten eines Blickes zu würdigen. 

Der Zurücgebliebene beſchloß, feine Niederlage an Ilſes Verlobtem 
zu rächen. Er ließ ihn ſogleich aus feiner Haft vorführen, erzählte ihm 
höhnend das Geſchehene und ſtellte ihm anheim, ſeinen Einfluß bei ſeiner 
Braut zu feinen Gunſten geltend zu machen. Su dieſem Swecke ſolle der 
Gefangene in ſeiner Gegenwart ein Schreiben aufſetzen; für deſſen 
Beförderung werde er ſelbſt Sorge tragen. Empört ob dieſer Humutung 
wallte Prechner in maßlofer Wut auf und warf dem Oberſten in den 
heftigſten Worten ſein ehrloſes Verhalten vor. 

Kalt lächelnd hörte dieſer zu. Er mochte ähnliches erwartet haben 
und hatte nur einen Vorwand zu neuen Grauſamkeiten herbeiführen wollen. 
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Dann rief er den Profoffen herein und befahl, den Gefangenen wegen 
ſeines aufſäſſigen Benehmens auf den vor dem Rathauſe ſtehenden hölzernen 
Eſel zu binden. 

Den verwundeten Arm in der Binde und vom Fieberfroſt geſchüttelt, 
auf dem ſchneidenden Rücken des Folterinſtruments feſtgebunden, die Füße 
mit ſchweren Bleikugeln behaftet, brachte der Gepeinigte in ſtrömendem 
Regen ſieben qualvolle Stunden zu, bis eine tiefe Ohnmacht ihn von feinen 
fürchterlichen Qualen erlöſte. Halbtot wurde er in den Merker zurückgetragen. 

Sum Glück für den Armen, fowie für die ganze Stadt, erhielt 
Uellgreen noch in derſelben Nacht den Befehl, mit ſeiner geſamten Mann— 
ſchaft unverzüglich aufzubrechen und zum Hauptheere zu ſtoßen. Doch auch 
beim Scheiden vergaß er ſeine Rache nicht. Er ließ den Einwohnern alle 
ihre Kornvorräte wegnehmen, den Bürgermeiſter, den Apotheker, den 
Bürgerhauptmann und Prechner gefeſſelt auf einen Wagen werfen und zog 
am 10. Juni nach Olmütz, um das Belagerungskorps zu verſtärken. 

Torſtenſon befahl ſogleich, Sutelius und Erb von Ehrenberg in ihre 
Heimat zu entlaſſen; die zwei anderen wurden weiter in Haft gehalten und 
auf dem bald darauf angetretenen Rückzuge der Schweden mit fortgeſchleppt. 

Piccolomini nämlich und Erzherzog Leopold bedrohten die Feinde, 
in deren Reihen anſteckende Urankheiten wüteten, und ſo ſah ſich deren 
Feldoberſt genötigt, über Niederſchleſien, die Cauſitz und Brandenburg nach 
Sachſen zurückzuweichen. Vor Leipzig machte er endlich halt und erfocht 
hier einen glänzenden Sieg über die Kaiferlihen am 25. November 1642. 
In dieſer Schlacht wurde Kellgreen von den Wallonen zerhauen. 

Inzwiſchen war das Los der beiden Gefangenen immer unerträglicher 
geworden. Der ungefunde Aufenthalt in feuchten Gefängniſſen, das oft 
wochenlange Verweilen unter freiem Himmel und die gänzlich unzureichende 
harte Gefangenenkoſt — das alles waren Strapazen, denen der graubärtige 
Uriegsmann ſchließlich erlag. Nach einem rührenden Abſchied von ſeinem 
unglücklichen Leidensgenoſſen fand er in einer eiſigkalten Dezembernacht 
durch einen fanften Tod Erlöſung von ſeinen irdiſchen Leiden. 

Jetzt ſtand Prechner mitten unter grimmen Feinden ganz allein. 
Zwar hatte ihn feine kräftige Natur vor ſchwerer Erkrankung bewahrt, 
auch ſein Arm, wenngleich gelähmt, war vollſtändig geheilt. Bisher hatte 
ihn auch ſein frommes Gottvertrauen aufrecht gehalten; doch nach ſeines 
Freundes Tode kamen auch ihm oft Stunden der Verzweiflung, in denen 
ſich tiefe Niedergeſchlagenheit ſeiner bemächtigte und er den Tod ſehnſüchtig 
herbeiwünſchte. 

Allein ſchon nahte ſich ihm der Befreier! 

Nach der Rückkehr ihres Vaters aus der Gefangenſchaft waren bereits 


560 Scharnweber, 


viele Monate verſtrichen, ja das neue Jahr war angebrochen, ohne 
daß zu der verlaſſenen Braut irgendwelche Kunde über das Schickſal ihres 
Verlobten gedrungen wäre. Sie malte ſich ſein trauriges Los in den 
ſchwärzeſten Farben aus, die freilich der Wirklichkeit ziemlich nahe kamen, 
und ihre ſeeliſchen Leiden untergruben auch ihre Geſundheit. Den ganzen 
Januar über hatte ſie das Bett nicht mehr verlaſſen können, und die 
tiefbekümmerten Eltern ſahen mit ſchwerem Herzeleid der nahen Auflöfung 
ihres einzigen, zärtlich geliebten Kindes entgegen. 

Faſt ebenſo ſchmerzlich ergriffen war Leopold Goldſchmidt, der, von 
Sutelius als Waiſe aufgenommen und erzogen, ihm als Gehilfe zur Seite 
ſtand und an Ilſe in wahrhaft brüderlicher Liebe hing. Während aber 
alle in ſeiner Umgebung verzweifelten, verließ jenen die Hoffnung nicht, 
der jo ſchmerzlich Vermißte ſei noch am Leben. 

Deshalb beſtürmte er feinen Pflegevater, beſtändig, ihm doch die 
Erlaubnis zu erteilen, den Aufenthaltsort des Gefangenen zu erſpähen und 
ihn mit Gottes Hilfe in die Arme ſeiner Cieben zurückzuführen. 

Widerſtrebend und nur unter dem Einfluſſe der Bitten ſeiner tod— 
kranken Tochter, deren innigſten Herzenswunſch er erfüllen wollte, gab der 
beſorgte Vater endlich nach. Er verſah ſeinen Pflegeſohn mit reichlicher 
Barſchaft, Päſſen und Smpfehlungsbriefen und entließ bekümmerten 
Herzens den wagemütigen Jüngling. 

Nun waren die Wege für den einzelnen Reiſenden äußerſt gefährlich. 
Graf Thurn, Torſtenſons Unterfeldherr, machte durch Streifzüge die Gegend 
bis Schweidnitz unſicher, und da Leopold befürchtete, aufgegriffen und zum 
Kriegsdienft gepreßt zu werden, jo ſchloß er ſich an eine Geſellſchaft von 
Viehhändlern an, die podoliſche Ochſen nach Berlin trieben, und trat in 
ihre Dienſte. Von Berlin aus gedachte er, in anderer Verkleidung nach 
Sachſen zu gelangen; dort, in der Nähe des ſchwediſchen Hauptquartiers, 
hoffte er die Geiſeln zu finden. 

So hatte er in einer ſtürmiſchen kalten Märznacht Frankfurt a. O. 
erreicht und mußte bei ſeinen Herden im Freien lagern, während ſeine Herren 
drinnen in der Stadt übernachteten. 

Um ſich zu erwärmen, hatte er ein Wachtfeuer angezündet. 

Von deſſen weithin leuchtendem Schein angelockt, trat ein ſchwediſcher 
Poſten, der das an der Oder gelegene ehemalige Karthäuferklofter bewachte, 
heran, welcher ſich als ein Pole aus Schleſien auswies. Ihm ſtellte ſich 
der junge Mann, der der polniſchen Sprache vollſtändig mächtig war, als 
Landsmann vor. 

Als jener die lange nicht gehörten heimiſchen Klänge vernahm, Iöjte 
ſich feine Zunge; in breiter, umſtandsvoller Redſeligkeit berichtete er feinem 
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neuen Freunde, wie er bei Brieg ſich von den Schweden habe anwerben 
laſſen, wie ſehr er aber dieſen Schritt bereue, und wie herzlich er ſich nach 
ſeiner Heimat zurückſehne. 8 

Auf Leopolds Frage, ob er Gefangene zu bewachen habe, bejahte er 
arglos; es ſeien Männer aus Städten, die die dieſen auferlegte Kriegsiteuer 
nicht hätten zahlen können. 

„Sind auch Candsleute darunter?” fragte der andere. 

„Ja, einer; aber ein Deutſcher, kein Pole.“ 

„Ich dachte, es wären zwei!“ 

„Der eine ſoll im vorigen Jahre geſtorben ſein. Sie ſagen, es ſei ein 
alter, graubärtiger Mann geweſen!“ 

Der junge Mann zweifelte nicht, daß der ſo lange Geſuchte jetzt ge— 
funden ſei. Er hielt den Seitpunkt für gekommen, ſich dem Soldaten 
anzuvertrauen, und drang in ihn, ihm bei der Befreiung des Gefangenen 
behilflich zu ſein. Sei ſie gelungen, ſo wollten ſie alle drei vereint in das 
Vaterland zurückkehren, wo deſſen wohlhabende Verwandte ſich ihm in jeder 
Weiſe erkenntlich zeigen würden. 

Der Pole zögerte mit der Suſage. 

„Wie, Du kannſt Dich beſinnen, jetzt, wo Dir Gelegenheit geboten 
wird, den Feinden Deines Kaifers für immer den Kücken zu wenden und 
Deine gefährdete Seele zu retten, indem Du zu Deinen Glaubensgenoſſen 
als reuiger Sünder zurückkehrſt? Wie viel Thränen mögen Deine alten 
Eltern um ihren verlorenen Sohn geweint, wie viel ...“ 

„Genug“, unterbrach ihn der Uriegsmann, „ich helfe Dir“! 

„Du ſchwörſt es bei der gebenedeiten Jungfrau und allen Heiligen d“ 

„Ich ſchwöre!“ 

„Wohl, ſo wollen wir jetzt alles Nähere verabreden.“ 

In der nächſten Nacht wurde der verwegene Plan ausgeführt, und der 
Befreite ſank gerührt in die Arme feines Retters. 

Als Trödler verkleidet ritten die drei Flüchtlinge — Pferde hatte 
Leopold im Laufe des Tages beſorgt — eiligſt davon. Der Weg nach 
Croſſen und die Uberfahrtsſtellen an der Oder waren von Schweden be— 
wacht, die Lauſitz und Niederſchleſien wurden von ſtreifenden Truppen 
durchzogen; mithin mußten ſie Polen zu erreichen ſuchen. Sie gelangten 
glücklich nach dem Städtchen Kargowo, verkauften hier ihre Pferde und 
zogen zu Fuß längs der ſchleſiſchen Grenze weiter. 

Während ihr Pflegebruder fein gefahrvolles Unternehmen ausführte, 
war Ilſe zu neuem Leben erwacht. War es die frohe Suverſicht auf deſſen 
Gelingen, die ſie beſeelte, oder das beruhigende Bewußtſein, ſtatt, wie bisher, 
nur thatenlos dem Uommenden entgegenzuſehen, nun auch ihrerſeits nach 
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Kräften für die Befreiung des Geliebten gewirkt zu haben d war es endlich 
ihre Mindesliebe, welche den feſten Willen in ihr wachrief, den jetzt doppelt 
bekümmerten Eltern ihr Herzeleid nicht noch zu erſchweren? Am Tage 
nach Leopolds Abreife hatte fie ihr Urankenlager verlaſſen und ruhig, aber 
gefaßt, ihre häuslichen Pflichten erfüllt. Ihre Geſundheit feſtigte ſich von 
Tag zu Tage, und ihre Geneſung weckte auch in dem Herzen der Ihrigen 
die frohe Hoffnung, daß ſich noch alles zum beſten wenden würde. 

So war Oſtern herangekommen. Ilſe hatte in der Pfarrkirche an der 
Seite ihrer treuen Mutter in ſtillem Gebet alle ihre Sorgen dem Herrn vor— 
getragen und ſeinen gnädigen Beiſtand erfleht; jetzt erhob ſie ſich neu geſtärkt; 
da, als ſie ihr Auge emporrichtete, erblickte ſie in ihrer unmittelbaren Nähe 
ihren Geliebten, deſſen Blicke zärtlich auf ihr ruhten. 

Die Freude beraubte die Jungfrau faſt ihrer Sinne. Einer Ohnmacht 
nahe mußte ſie, um nicht umzuſinken, ſich auf ihre Mutter lehnen, und be— 
ſorgt führte dieſe ſie heraus. 

Vor dem Gotteshauſe erwartete ſie ein ſtärkerer Arm, deſſen Stütze 
ihr, ſo lange ſie lebte, nicht mehr fehlen ſollte. Denn bald darauf wurden 
die Ciebenden an geweihter Stätte auf ewig vereint. 

Um allen Fährniſſen des Krieges zu entgehen, zog das junge Paar 
mit Ilſes Eltern nach Wien. Die Apotheke zum Engel Gabriel aber über— 
ließ der dankbare Sutelius feinen Pflegefohne Leopold Goldſchmidt. 
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6. Juli. Der Gleiwitzer Kriegerverein, der der älteſte Gberſchleſiens fein ſoll, feiert fein 
30 jähriges Stiftungsfeſt. 

16. Juli. Die Tierſchau, welche der Leobſchützer landwirtſchaftliche Kreisverein aus 
Anlaß ſeines fünfzigjährigen Beſtehens in der Stadt Leobſchütz veranſtaltet, nimmt 
einen befriedigenden Verlauf. 


17. Juli. Ureisſchulinſpektor Tietz von der Ureisſchulinſpektion I zu Kattowitz iſt — 
Feitungsmeldungen von dieſem Tage zufolge — als Seminardirektor an das 
Kal. Schullehrerſeminar zu Ratibor berufen worden. 


Einweihung der neugebauten evangeliſchen Kirche in Laband durch den 
Generalſuperintendenten Nehmiz. 


21. Juli. Die Gemeindevertretung von Neudorf (Kreis Kattowitz) beſchließt in einer 
durch den Kommiffar des Landrats geleiteten Sitzung einſtimmig, den Gutsbezirk 
Antonienhütte (Gutsherrſchaft Grafen Henckel v. Donnersmarck), der gegen 
9000 Einwohner zählt, aufzulöſen und einzugemeinden, wodurch einer der größten 
Gutsbezirke des oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes zu exiſtieren aufhören wird. 


28. Juli. Die Stadtverordnetenverſammlung zu Beuthen ſtimmt dem neuen Vertrage 
bei, der durch die Fuſion der ſich bis jetzt nicht rentierenden „Gberſchl. Dampf; 
ſtraßenbahn“ und der „Gberſchl. Uleinbahnen und Elektricitätswerke“ in die 
„Schleſiſche Uleinbahn-Aktiengeſellſchaft“ notwendig geworden iſt, mit der Be— 
dingung, daß der Vertrag bis zum 1. Januar 1955 gelte. Bauptbedingungen des 
Vertrages: Der Geſellſchaft bleibt überlaſſen, in welcher Stadt (Beuthen oder 
Kattowit;) die Direktion den Sitz nehmen ſoll. Strecken, deren elektriſcher Betrieb 
unrentabel erſcheint, können mit Dampfmaſchinen befahren werden. Die Fahrpläne 
bedürfen nicht der ſtädtiſchen Genehmigung und werden nur noch begutachtet. 
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